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Frankreich und die NATO 
Generalsekretär Paul-Henri Spaak definierte Frankreichs 

Stellung gegenüber der NATO 
PAKTS. Daß Frankreich innerhalb der 
NATO ein. Problem aufwerfe, sei unibe­
streitbar. Durch seine Enthaltung oder 
sein negatives Verhalten bei mehreren 
Abstimmungen habe es die Verwirkli­
chung einer Reihe von militärischen Pro­
jekten' verhindert, stellte u. a. Paul-Henri 
Spaak in einem Bericht über die NATO-
Fragen vor dem parlamentarischen Han-
delsausscbuß in Paris fest. „In Wirklich­
keit aber beruht die französische These 
auf einer Basis*, die grundlegend richtig 
istt Auch ich bin der Ansicht, daß Frank­
reich bei der Festlegung der Weltstrategie 
mitbestimmend sein muß, denn es spielt 
eine bedeutende Rolle; wäre es auch nur 
längs der Achse Europa-Afrikas." 

Dagegen nahm Spaak Stellung gegen 
die* Formel eines Dreier-Direktoriums, 
das seiner Ansicht nach große Schwierig­
keiten aufwerfen würde. Auch eine bes­
sere Verteilung derBefehlsposten im welt­
strategischen Rahmen dürfte nad i Ansicht 
Spaaks auf Schwierigkeiten stoßen, da 
man hierzu vor allem eine gemeinsame 
Politik der NATO gegenüber allen Welt­
problemen festlegen müßte. 

Die Formel, die alle Länder einigen 
würde, bleibe demnach nodi zu finden. 
„Das atlantische Bündnis, fuhr Spaak 

fort, darf nicht ein ausschließlich mili&ri-
sätss- Bündnis sein. Die militärische Or­
ganisation gestützt werden. Außerdem ist 
die geographische Grenze der NATO eine 
lsänstiiche, so daß die politischen Erfor­
dernisse diese Grenze zurückgedrängt ha-
Ö&I. Ferner muß sich die NATO mit der 
Zusammenarbeit ihrer Mitgliedstaaten auf Wissenschaftlichem, und wirtschaftlichem öebiete befassen, denn die wirkliche Schlacht zwischen Osten und Westen wird 
ht den unterentwickelten Ländern ausge­
tragen werden, wo die Sowjetunion dank 
ihres gelenkten Wirtschaftssystems über 
starke Trümpfe verfügt." 

Nach Meinung des Generalsekretärs 
der NATO resultieren die neuen Proble­
me, denen si cbdie atlantische Gemein­
schaft heute gegenübersieht, aus der Tat­
sache, daß die sowjetische Gefahr nicht 
sich geographisch und ideologisch ausge­
weitet hat. Im rein militärischen Bereidi 
mehr nur militärischer Natur ist, sondern 
ŝo betonte Spaak, bestehe de augenblick­
liche Schwierigkeit in dem Problem der 
Verantwortung für die Entscheidung im 
feie eines Atomkrieges. Die taktische» 
Atomwaffen und vor allem die in jüngster 
Zeit angelegten Abschußrampen für Rake­
ten gehören' zum NATO-Arseraal. Spaak 
fragte: „Wenn die Mächte der Atlanti­
schen Gemeinschaft sich mit einer atoma­
ren Bewaffnung einverstanden erklärt 
haben darf dann die alleinige Entschei­
dung noch, den Amerikanern' zufallen?" 
Der NATO-Generalsekretär stellte zwei 
Hypothesen auf: 

1. Die NATO wird mit Nuklear-Waf-
en angegriffen. Für diesen Fall ist die 

Entscheidung bereits getroffen worden: 
Die NATO antwortet auf einen solchen 
Angriff mit allen ihr zur Verfügung ste­
henden Atomwaffen. 

Z. Die Sowjetunion beginnt in Europa 
eäaen Krieg mit klassischen Waffen. 
Spaak glaubt nicht an eine solche Mög­

lichkeit, denn in diesem Falle würden 
die Russen auf den enormen Vorteil ver­
zichten ,als erste mit Nuklear-Waffen an­
zugreifen. Immerhin wenn ein solcher 
Fall eintritt, schlägt die NATO mit takti­
schen Atomwaffen zurück, um damit 
ihre zahlenmäßige Unterlegeraheit in klas­
sischen Waffen auszugleichen. 

Spaak ist der Auffassung, daß die Be­
waffnung Europas mit taktischen Atom­
waffen noch bedeutend intensiviert wer­
d e n muß. Die Schwierigkeiten fangen 
aber mit der strategischen Atomwaffe an. 
Eine Reihe Länder weigert sich, auf ih­
rem Boden Depots solcher Waffen anzu­
legen, die sie alsOffensiv-Waffen betradi-
ten. Ein solches Argument ist aber Spaaks 
Meinung nach nicht gültig, denn die NATO 
sei ja eine Defensiv-Organisation. 

Natürlich sei die Welt am besten durdi 
eine Abrüstung zu sichern, gab Spaak 
zu. Aber so weit sei man noch nicht.Un-
ter den augenblicklichen Umständen müs­
se die NATO jedenfalls über weit verteil­
te, auf dem Lande eingebaute oder beweg­
liche Atomstützpunkte zu Lande und zu 
Wasser besitzen. In diesem Falle stelle 
sich dem Gegner ein Problem das für 
ihn praktisch unlösbar sei. Zu den von 
Sowjetrußland vorgeschlagenen soge­
nannte atomfreien Zonen — in den Balten­
ländern und auf dem Balkan — meinte 
Sppaak, ein solcherVorscblag sei technisch 
gesehen geradezu lächerlich. Wenn es bei­
spielsweise in Bulgarien keine strate­
gischen Atomstützpunikte gebe, so seien 
die Türken und Griechenland deswegen 
noch keineswegs vor einem Atomangriff 
gesichert, denn es gebe solche Stutz­
punkte ja in der UdSSR. 

Zwischenfälle 
in Israel 

TEL AVIV. Fünfzehn Polizisten und De­
monstranten wurden im Zuge eines Zwi­
schenfalls verletzt der sich in Haifa er­
eignet hat. Anlaß zu diesem Zwischenfall 
war ein Einwanderer aus Marokko der 
völlig betrunken war und den Polizisten, 
die ihn abführen wollten, heftigen Wider­
stand geleistet hatte. Die Bevölkerung des 
Stadtviertels, die meistens aus nordafri-
kanischen Einwanderer besteht, waren 
dem Betrunkenen zur Hilfe geeilt. 

Dreißig nordafrikanisiche Juden, darun­
ter drei Frauen wurden verhaftet. Der 
Trunkenbold, der den Zusammenstoß ver­
ursacht hatte, ist ernstlich verletzt, ob­
wohl in der Hafenstadt wieder Ruhe 
herrscht, besteht eine latente Spannung. 
Starke Polizeikräfte bewachen das Zen­
trum der Stadt, in dem stellenweise star­
ke Verwüstungen angerichtet wurden. 

Ermordung 
eines Geistlichen 

GENT. Der Pfarrer von Leddeberg, Ar­
mand Notenbaert wurde auf der Tür­
schwelle des Pfarrhauses von einem Un­
bekannten erschossen. Kurz vor Mittag 
war ein etwa dreißigjähriger Mann mit 
dunkler Brille im Pfarrhaus vorstellig ge­
worden und hat te die Haushälterin gebe­
ten ihn zum Pfarrer zu führen. Der Unibe­
kannte hatte sich eine halbe Stunde mit 
dem Pfarrer unterhalten, als plötzlich die 
Haushälterin den Pfarrer rufen hörte: 
„Wenn sie mich' ermorden wollen, so tun 
sie es." Im gleidien Augenblick krachten 
vier Schüsse und die herbeieilende Haus­
hälterin fand nur noch die Leiche des 
Pfarrers vor.Der Täter entkam unerkannt. 

Atomkonferenz in Genf 
hatte Erfolg 

GENF. Nach dreiwödiigen Beratungen hat 
der wissenschaftliche Fachausschuß der 
Genfer Atomkonferenz seine Arbeit ge­
stern beendet. In einem Beriebt an die 
Vollkonferenz zur Ausarbeitung eines 
Vertrages über die Einstellung der Atom­
versuche empfehlen die Sachverständi­
gen, die Einhaltung eines Versuchsverbo­
tes in Höhen über 50 Kilometer durch ein 
Erdsatelittensystem zu überwachen, des­
sen Kunstmonde mit Registrierungsein-
riebtungen ausgerüstet sind. 

Der Ausschuß war auf Wunsch der Ver­
einigten Staaten und Großbritanniens 
eingesetzt worden. Dem Wunsch dieser 
beiden Mächte, einen ähnlichen Ausschuß 
mit der Prüfung der Kontrollmöglichikei-
ten für unterirdische Versuche zu beauf­
tragen, haben sich die Sowjets bisher wi­
dersetzt. Die Empfehlungen des Ausschus­
ses könnten jetzt bei gegenseitiger Zu­
stimmung in den Text eines Vertragsent­
wurfes über die Versuchs einstellung auf­
genommen werden. Nach Ansicht der 
Wissenschaftler würden fünf oder sechs 
Erdsateliten in Kreisbahnen von „meh­
reren zehntausend Kilometer Höhe" ge-

De Gaulle Gast der englischen Königin 
Staatsbesuch in Großbritannien erfolgt im nächsten Jahr [LONDON. Der französische Staatspräsi­

dent Charles de Gaulle wird im kommen-* 
: oen Jahr Großbritannien einen Staatsbe-
j fUdi abstatten wie ein Sprecher des Buk-
Kngham-Palastes mitteilte. Während der 
Dauer des Besuches dessen genaues Da­
ten noch nicht feststeht, werden de Gaul­
le und seine Frau als Gäste Königin Eli­
sabeth im Buckingham-Palast wohnen.Die 

, offizielle Ankündigung des Besuches de 
I '««lies hat folgenden Wortlaut: „Die Kö-

Ü A " 1 h ä t d e t t P r ä s l < i en ten der Französi-
! . s * e n Republik Ttnd Frau de Gaulle einge-
I ffiü?'I,Dlldo11 ̂  kommenden Jahr einen lofsäellen Besuch abzustatten. Der Präsi-

K°*nad Räu de Gaulle hab6n mit Freu" 
|<*e angenommen. Der genaue Zeitpunkt 

wird später festgelegt werden, wenn ei­
ne weitere Erklärung erfolgt ist." Königin 
Elisabeth und Prinz Philipp hatten den 
damaligen französischen Staatspräsiden­
ten Coly im April 1957 in Paris besucht. 
Der letzte Staatsbesuch eines französi­
schen Präsidenten in England hatte im 
März 1950 stattgefunden, als Staatspräsi­
dent Auriol und seine Frau Königin Ge­
org VI. und die jetzige Königinmutter Eli­
sabeth in London besucht hatten. Als die 
ersten Berichte über einen möglichen 
Staatsbesuch de Gaulles in Großbritan­
nien auftauchten, hat te die konservative 
Londoner „Times" geschrieben, ein sol­
cher Besuch könne den französiseh-briri-
schen Beziehungen nur dienlich sein. 

nügen, um den Raum auf Kernexplosio­
nen hin zu überwachen. Da die Erhaltung 
solcher Satelliten in diesen Höhen sowohl 
schwierig wie kostspielig wäre empfahlen 
die Fachleute als Alternative, ein System 
von sechs bis zehn Erdsatelliten in 500 bis 
700 km Höhe zu verwenden, die eine ähn­
liche Ueberwachungswirkung haben könn­
ten. Mit diesem System könnten lediglich 
Versuchsexplosionen hinter der Sonne 
oder dem Mond nicht registriert werden. 
Um auch sie zu erfassen, wären nach An­
sicht der Wissenschaftler vier künstliche 
Planetoiden notwendig. 

US-Raketen-
Versuche 

CAP CANAVERAL. Die amerikanische 
Luftwaffe hat am Donnerstag einen Bo-
denversuch mit einer Atlas Rakete durdi-
geführt. Bodenversuche gehen gewöhnlich 
etwa zehn Tage dem tatsächlichen Start 
voraus. Mi dem Start einer Atlas-Rakete 
ist daher in der nächsten Zeit zu rechnen. 
Fünf Atlas-Experimente sind bereits . ge­
scheitert. Vier Raketen explodierten kurz 
nach der Zündung. Nach dem Scheitern 
des letzten Experimentes am 6. Juni hat­
te Verteidigungsminisiter MaoElroy mitge­
teilt, daß die Rakete erst zwei Monate 
später als vorgesehen einsatzfähig wer­
de.. Die beiden letzten Mißerfolge werden 
auf das schlechte Funktionieren einesVen-
tils zurückgeführt. Inzwischen soll ein ver­
bessertes Ventil eingesetzt worden sein. 
Start einer Jupiterrakete 

Eine Jupiterrakete wurde a m Donners­
tagabend auf Cap Canaveral gestartet. Sie 
soll einen Weg von 2400 km zurücklegen 
und einen fiktiven Atomsprengkopf im 
Gebiet der Anitigua-Insel auslösen. Bei 
dem Experiment soll als erste Stufe des 
Juno Z-Satelliten dienen die Mitte Juli ge­
star te t werden solL Jupiter 2 soll vor 
allem Auskünfte über dien Strahlengürtel 
um d ie Erde liefern. 

König Baudouin nach Brüssel 
zurückgekehrt 

Holland bereitete einen überaus herzlichen Empfang 
BRUESSEL. Nach einem offiziellen Besuch 
in Holland ist König Baudouin am Sams­
tag nachmittag an Bord einer Maschine 
der belgischen Luftwaffe nach Brüssel zu­
rückgekehrt. In einem Dankestelegramm 
an die holländische Königin spricht der 
Herrscher von „einem unvergeßlichen Be­
such". Er sei bei seiner Reise durch das 
Land sehr von den großen Fortschritten 
beeindruckt gewesen, habe aber vor allem 
aus ganzem Herzen die Sympathie und 
die Liebenswürdigkeit bewundert , welche 
die Bevölkerung ihm und damit dem bel­
gischen Volke bekundet habe. Er freue 
sich die fortschreitende Ausdehnung der 
Freundschaft beider Völker feststellen zu 
können. 

Ueberall wo König Baudouin während 
seines Besuches hinkam, bereitete die Be­
völkerung ihm einen jubelnden), ja sogar 
triumphalen Empfang. 

Neben den offiziellen Anlässen des Be­
suches fanden auch Besprechungen politi­
scher Art statt, zu denen die beiden Erst­
minister und die beiden Außenminister 
hinzugezogen worden waren. In einer of­
fiziellen Verlautbarung heißt es, man ha­
be gemeinsam die Möglichkeiten zu einer 
noch engeren Zusammenarbeit beider 

Länder erwogen. Sowohl im europäischen 
Rahmen als auch im Rahmen von Beneluä 
werden sich die Anstrengungen beide! 
Länder auf eine beschleunigte Integration 
richten. Die Verständigung und das gegen­
seitige Vertrauen sei, so heißt es abschlie­
ßend, durch den Besuch des Königs weife 
gehend verstärkt worden. 

Leo Collard 
Präsident des P. S. B. 

BRUESSEL. Der frühere Erziehungsndni-
ster Leo Collard wurde eimstinunig zum 
Vorsitzenden der Sozialistischen Partei 
Belgiens gewählt. Er ist de r Nachfolger 
Max Busets, der vor einigen Tagen starb. 

Leo Collard ist am 11. Juli 1902 in Aul-
nois geboren. Er ist Professor der Rechte 
und Rechtsanwalt in Möns und seit 1952 
Bürgermeister dieser Stadt. In der Sozia? 
listischen Partei machte er sich vor allem 
als Leiter der „Jungen Garde" einen Na­
men, 1946 wa r e r Erziehmigstninister än 
der Regierung Spaack. Den gleichen- Po­
s ten hat te er 1954 und 1958 in den Regie­
rungen van Acker inne. 

Anerkennung der „Algerischen 
Regierung" durch Ghana 

PARIS. Die de facto-Anerkemnjung der so­
genannten algerischen Regierung durch 
Ghana wird vom französischen Außenmi­
nisterium sofort einer eingehenden Prü­
fung unterzogen. 

Die französischeRegierung hat bekannt­
lich ihre prinzipielle Haltung längst fest­
gelegt. Staatspräsident de Gaulle hat sie 
Ende April klar umrissen. Er betonte da­
mals, Frankreich habe allen „ernst zu 
nehmenden Staaten" mitgeteilt, daß seine 
Botschafter aus den Ländern abberufen 
werden sollen, welche die sogenannten 
algerische Regierung anerkennen. An die 
Sowjetunion, Indien und Jugoslawien 
wurden während der letzten Monate ent­
sprechende Warnungen gerichtet. 

In ihrer Erklärung unterstrich am Don­
nerstag die ghanesische Regierung, daß 
es- sich nicht um eine „de jure", sondern 
lediglich um eine de facto-Anerkennung 
handelt. Sie nahm vielleicht an, auf diese 
Weise den Abbruch der diplomatischen 
Beziehungen mit Frankreich zu vermei­
den. 

Die französische Regierung dürfte das 
Gewicht dieser Nuance abwägen und sich 
weiter die Frage stellen, inwieweit das 
ghanesische Beispiel als Ansporn auf an­
dere afrikanische und asiatische Länder 
wirken könnte, die als Grund für ihr Vor­
gehen auf den Druck der arabischen Liga 

hinzuweisen imstande wären, AI» weite­
res Argument könnte ihnen die Notwen­
digkeit dienen, dem Einfluß Kairos entge­
genwirken au wollen. 

Die de facto Anerkennung der soge­
nannten algerischen Regierung durch Gha­
na wurde am Freitag in London von ei­
nem Sprecher des ghanesischem Hochkom­
missariats als logische Folge derEntschlie-
ßungen der panafrikanischen Konferenz 
in Accra im vorigen Dezember bezeichnet 
Die kürzlich erfolgte Ablehnung einer 
ProtestnoteGthanas gegen eventuelle franV 
zösisiche Atomversuche in derSahara wiu? 
de allerdings am Donnerstag ebenfalls in 
London von einer andern ghanesischen 
Persönlichkeit als „sehr bedauerlich" be­
zeichnet 

Ghana ha t als erstes afrikanisches Land 
südlich der Sahara die algerische „Regie­
rung." anerkannt. Unterrichtete Londoner 
Kreise stellen sich deshalb d ie Frage, w e t 
che Haltung nun Guinea einnehmen wird, 
das mit Ghana in einer Union vereinigt 
ist . 

• Ein Sprecher des britischen Ministeri­
ums für die Beziehungen mit dem Com­
monweal th betonte am Freitag, daß eine 
Intervention Großbritannien! i n dieser An­
gelegenheit nicht in Frage kommt. Die 
Mitgliedstaaten des Comonwealtii treffen 
ihre außenpolitischen Entscheidungen in 
völliger Unabhängigkeit. 

Wiederbeginn der Genfer 
Aussenministerkonferenz 

GENF. Am Montag führten die Außenmi­
nister der USA, Großbritanniens, Frank­
reichs und der UdSSR die vor einigen 
Wochen vertagte Konferenz i n Genf fort. 

Man macht sich nicht allzuviel Hoffnung 
auf Erfolg. Eisenhower und mehr noch 
Herter, betonten vorige Woche, daß wohl 
kaum mit einem durchschlagenden Erfolg 
zu rechnen ist. Optimistischer zeigte sich 
der sowjetische Vizepräsident Koslow, 
der sich zur Zeit auf einer Amerikareise 
befindet. 

Jedenfalls werden die Westmächte ver­
suchen, mit der Sowjetunion zu einem 
Teilabkommen über Berlin zu kommen. 
Dies scheint durchaus möglich zu sein, 
wie aus nachstehender Meldung hervor­
geht. 

Die Sowjetunion soll Großbritannien 
unter der Hand versichent haben, daß sie 
bereit sei, die gegenwärtige Lage in Ber­
l inmindes tens 'bis Anfang 1961 „einzufrie­
ren". Auf diese Weise könnten die Alliier­

ten, ohne daß ihre Besätzungsrecht« ir­
gendwie eingeschränkt wären, ein langfri? 
stiges neues Abkommen über Berlin mal 
dem Kreml aushandeln. Die britische Re? 
gierung unter Premierminister Macmillan,; 
scheint jetzt voller Zuversicht zu sein, daß? 
die geplante Gipfelkonferenz innerhalb 
der nächsten zwei Monate stattfinden 
wird. Alle drei westlichen Außenaninifite» 
sollen aber entschlossen sein, den sowje» 
tischen Außenminister Gromyko zu veram-
lassen, daß er seine Zusicherungen in et» 
ner Form ausspricht, d ie keine Mißver­
ständnisse zulasse. Diese Forderungen 
sollen Gromyko schon sobald wie mög­
lich r.cch dem Wiederzusammentri t t der 
Genfer Außenministerkonferenz vorge­
tragen werden. Das Eingehen Gromykos 
auf diese Forderunigen würde der Schlüs­
sel für den Anschluß des Stillhalteabkom­
mens über Berlin darstellen, das dann auf 
der folgenden Gipfelkonferene beäceäftigt 
werden könnte. 

i 

• 
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USA-Wirtschaft bleibt der sowjetischen überlegen 
Welche Stellung nimmt die USA-Wirt­
schaft heute gegenüber der sowjetischen 
ein, und welches sind ihre Ausgangsposi­
tionen und Entwicklungsmöglichkeiten im 
Vergleich zu den großsprecherischen sow­
jetischen Wirtschaftszielen, wie sie in dem 
vonChruschtschow verkündetenSiebenjah 
resplanes zum Ausdruck kommen? 

Diese Frage ist in den letzten Wochen 
vielfach Gegenstand umfangreicher Ana­
lysen gewesen, deren Ergebnisse im we­
sentlichen auch das widerspiegeln, was 
schon früher, kurz nach Bekanntwerden 
der sowjetischen Planziele, von amerika­
nischen Wirtschaftsexperten in ersten 
Stellungnahmen ausgedrückt worden war 
nämlich Vertrauen in die Ueberlegenheit 
der amerikanischen Wirtschaft und Zwei­
fel an den wirtschaftlichen Voraussetzun­
gen in der sowjetischen Wirtschaft zur 
Erreichung dieser Planziffern. 

Zwei Analysen 
Als typisch für die allgemeine Beurtei­

lung der Situation in den USA können 
zwei Analysen gelten, die in der vergan­
genen Woche von zwei bekannten ameri­
kanischen Finanzfachleuten auf Wirt­
schaftstagungen gegeben wurden. Auf der 
Tagung des „American Institute of Ban­
king" wies William F. Butler von der 
„Chase Manhattan Bank" zwar auf die 
sowjetischen Fortschritte hin, warnte aber 
gleichzeitig davor, sie überzubewerten. 
Er wies darauf hin, daß die derzeitige 
Gesamterzeugung der sowjetischen Wirt­
schaft auf Grund zuverlässiger Schätzun­
gen nicht - wie in den letzten Jahren all­
gemein behauptet worden sei - 40 Pro­
zent, sondern nur ein Fünftel bis ein Vier­
tel der amerikanischen ausmache. 

Zu ähnlichen Ergebnissen ist auch der 
bekannte Finanzfachmann William C. Fo-
ster gekommen, der auf der Tagung der 
„Bankers Association of Washington, D. 
C." in Hot Springs (Virginia) zum glei­
chen Thema sprach und in seiner Rede 
insbesondere auf die Tatsache verwies, 
daß „die moderne Geschichte zahlreiche 
Beispiele dafür biete, daß eine Demokra­
tie gegenüber einem totalitären System 
die überlegene organisatorische Form" 
sein könne. 

Diese Ansicht ist übrigens auch durch 
eine ReihevonZeitungsartikeln der letzten 
Wochen erhärtet worden, die sich einge­
hend mit den Ursachen für die verschie­
denen Schwierigkeiten der Sowjets auf 
wirtschaftlichem Gebiet befaßten. Als ei­
ne dieser Schwierigkeiten wurde dabei 
unter anderem das Unvermögen der so­
wjetischen Wirtschaftler bezeichnet, mo­
derne statistische und analytische Metho­
den zur Messung undBeurteilung der wirt­
schaftlichen Aktivität richtig einzusetzen 
— Techniken, die, wie etwa die Linearpro­
grammierung, seit langem erfolgreich in 
den westlichen Ländern angewendet wer­
den. 

Viele Wirtschaftstheoretiker u. Wirt-
schaftspratiker des Westens stehen fer­
ner auf dem Standpunkt, daß die Haupt­
schwierigkeiten auf diesem Gebiet für 
die Sowjets in den Unzulänglichkeiten der 
sowjetischen Wirtschaftslehre hinsicht­
lich der Beschreibung und Definierung der 
Wirtschaftsfunktionen zu suchen sind. 
Hinzu komme noch die starre und ableh­
nende Haltung der Kommunisten gegen­
über den westlichen Wirtschaftlern, die 
trotz der Kritik der kommunistischen The­
oretiker viel zur Wirtschaftstheorie und 
-praxis beigetragen haben, die frei von 
ideologischen Fesseln sind. 

Schwierigkeiten 
für sowjetischen 
Siebenjahresplan 

Zahlreiche Wirtschaftler in den USA 
sind in letzter Zeit ebenso immer mehr 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß der 
von Chruschtschow erst im Februar dieses 
Jahres verkündete Siebenjahresplan be­
reits jetzt — zumindest auf einem wichti­

gen Gebiet - auf Schwierigkeiten stößt, 
nämlich auf dem Investitionssektor. Ein 
Zeichen dafür sehen sie in der erst kürz­
lich erlassenen Direktive zur erneuten 
Ueberprüfung der Produktions- und In­
vestitionspläne. Diese Anordnung erfolgte 
nach der Veröffentlichung eines Leitarti­
kels in der „Prawda", in dem auf die 
Tatsache hingewiesen worden war, daß 
viele Industriegebiete nicht in der Lage 
seien, das ihnen auferlegte Plansoll auf 
dem Bausektor zu erfüllen. 

Ein weiteres beredtes Zeichen für die 
Schwierigkeiten auf diesem Gebiet dürf­
ten auch die jüngsten Bemühungen der 
Sowjetunion sein, in den westlichen Län­
dern Kredite für wirtschaftliche Entwick­
lungsvorhaben zu bekommen. In mehr als 
30 Jahren nämlich haben die sowjetischen 
Führer kein so großes Interesse an sol­
chen Krediten gezeigt wie gerade in den 
vergangenen Monaten. 

Aber ganz abgesehen von diesen allge­
meinen Ueberlegungen sprechen nach An­

Produktion: 
Erdöl 
Stahl 
Elektrizitätserzeugung 
Automobile 
Schuhe 
Fleisch 

UdSSR 1965: 
240 Mio Tonnen 
83 Mio Tonnen 

520 Mrd.kWh 
117.000 Stück 
515 Mio Paar 

6,1 Mio Tonnen 

Wie gesagt, dieser Vergleich geht von 
zwei verschiedenen Ebenen aus: der tat­
sächlichen derzeitigen amerikanischen 
Produktion und der noch auf dem Papier 
stehenden sowjetischen in sechs Jahren. 
Um zu einem entsprechenden Bild für 
das Jahr 1965 zu kommen, muß man da­
her noch den amerikanischen Zuwachs an 
Produktionskapazitäten berücksichtigen, 
der ebenfalls nicht unerheblich sein wird. 
Mit welchen Zuwachsraten dabei zu rech­
nen ist, mag aus der Entwicklung in den 
vergangenen 5 Jahren ermessen werden. 
In diesem Zeitraum nahm unter anderem 
die Stahl- und die industrielle Gesamt­

sicht der amerikanischen Wirtschaftler 
sehr viele Faktoren dafür, daß die US-
Wirtschaft auch in Zukunft ihre Ueberle­
genheit und ihre führende Rolle behaup­
ten und die Sowjetunion in absehbarer 
Zukunft den wirtschaftlichen Vorsprung 
der Ve.-inigten Staaten nicht einholen 
kann. Selbst wenn die Sowjets die von 
ihnen in dem Siebenjahresplan verkünde­
ten Produktionsziffern erreichen sollten 
- was in Anbetracht der derzeitigen Vor­
aussetzungen sehr unwahrscheinlich sein 
dürfte — so wird doch die Sowjetunion so­
gar in den Schlüsselindustrien das gegen­
wärtige Produktionsniveau der USA nicht 
erreichen. 

Sowjetische Planziele 
und US-Produktion 1959 

Nur ein kurzer Vergleich zwischen den 
sowjetischen Planzielen für 1965 und der 
Produktion der USA im Jahr 1959: 

USA heute (1959) : 
335 Mio Tonnen 
125 Mio Tonnen (Kapaz. 135 Mio) 
724 Mrd. kWh 
6 Mio Stück (Kapaz. 8 Mio) 
505 Mio Paar plus 78 Mio 

Paar Slipper (in der UdSSR unbekannt) 
10 Mio Tonnen 
Produktion um 20 Prozent, die Elektrizi­
tätserzeugung um 35 Prozent und das 
Bruttosozialprodukt (der Gesamtwert der 
erzeugten Güter und Dienstleistungen) 
um 16 Prozent zu. 

Und noch ein anderer Faktor muß in 
diesemZusammenhang berücksichtigt wer­
den: die Einkommensentwicklung. Hier 
ist in den USA beim Personaleinkommen 
in den letzten 5 Jahren (nach Berücksich­
tigung der Preisveränderungen) eine Stei­
gerung um 15 Prozent, also ein nicht un­
erheblicher Anstieg des Lebensstandards 
des amerikanischen Volkes eingetreten. 

Westdeutsche Produktion 
an ihrer Grenze 

ESSEN. Die konjunkturelle Lage in West­
deutschland hat sich nach einer Feststel­
lung des Rheinisch-Westfälischen Insti­
tuts für Wirtschaftsforschung in den letz­
ten Monaten in doppelter Hinsicht gewan­
delt: das gesamtwirtschaftliche Wachstum 
hat sich wieder beschleunigt und zudem 
vereinheitlicht .indem es breitere Berei­
che als bisher ergriff.Die leicht geschwäch­
te konjunkturelle Entwicklung zu Beginn 
des Jahres führte zwar nicht zu einem 
Rückgang in der Gesamtbeschäftigung, 
wohl aber zu einer Wachstumsverlang-
samung. Inzwischen ist man in eine neue 
Phase rascherer Expansion übergegangen, 
in die immer mehr auch jene Industrie­
zweige einbezogen werden, die im Laufe 
des Jahres 1958Produktionsrückgänge hin­
nehmen mußten. 

Nach wie vor sind die zunehmenden 
Ausgaben der Wirtschaft für Bauinvestio-
nen die stärkste Quelle für die laufende 
Erhöhung der Gesamtnachfrage und die 
sich daraus ergebende Erhöhung des Ein­
kommens. Insofern hat sich das Bild ge­
genüber dem Vorjahr nicht geändert. Daß 
sich diese Entwicklung fortsetzen würde, 
war auf Grund der Daten über die Bau­
planungen, die zu Beginn der Bausinson 
vorlagen zu erwarten. 

Die jüngsten Daten dieser Art zeigen, 
daß auch für den weiteren Verlauf der 
diesjährigen Bausaison mit einer erheb­
lichen höheren Nachfrage nach Bauleistun­
gen als im Vorjahr gerechnet werden 
muß. Wohnungsbau und öffentlicher Tief­
bau bilden nach wie vor die Schwerpunk­
te der bauwirtschaftlichen Aktivität. Ge­
wiß erweitert sich die Kapazität der Bau­
wirtschaft laufend durch Mechanisierung, 

Doch sollte vor allem wegen der schon 
erheblichen Verknappung an Arbeitskräf­
ten alles getan werden um eine Ueber-

steigung der Nachfrage zu vermeiden, von 
der ohne Zweifel unerwünschte Wirkun­
gen auf das Lohn- und Preisniveau aus­
gehen würden. Auch die Bestellungen an 
Investitionsgütern aus dem Inland sind 
seit einigen Monaten ungewöhnlich raset 
gestiegen. Die Absatzschwierigkeiten in 
einigen Industriezweigen, die 1958 zu ei­
ner geringeren Kapazitätsausnutzung 
führten, haben demnach nicht lähmend 
auf die Gesamtnachfrage nach Ausrii-
stungsinvestitionen gewirkt. Zur Bele­
bung der Gesamtnachfrage trägt gegen­
wärtig außerdem bei, daß der Lagerbau, 
der die Entwicklung des Absatzes im Jah­
re 1958 in vielen Bereichen gehemmt und 
die Produzenten zu Preisnachlässen und 
Produktionsdrosselungen gezwungen hat, 
nunmehr fast überall zum Abschluß ge­
kommen ist. In den Verbrauchsgüterindu-
Strien besteht sogar wieder eine Neigung 
zum Lageraufbau. In den stahlverarbei­
tenden Industrieen haben die Vorräte 
an Stahl gegenwärtig wohl ihren mögli­
chen Tiefpunkt erreicht. Nach im volle« 
Gange ist dagegen der Abbau der Läget 
bei den Kohlenverbrauchern, so daß sich 
der Absatz am Kohlenmarkt immer nock 
ungünstiger entwickelt, als der eigentli­
che Verbrauch, der zwar konjunkturell 
nach wie vor sinkt, aber wenigstens das 
Tempo des Rückgangs erheblich verlang­
samt hat. Die Beschleunigung im wirt­
schaftlichen Wachstum hat sich besomdeis 
deutlich auf dem Arbeitsmarkt bemerkbar 
gemacht. 

Die steigende Nachfrage nach Arbeits­
kräften hat hier bereits zu Spannungen, 
vor allem auf dem Bausektor geführt Es 
gibt eine hohe Zahl an offenen Stellen 
und die Kurzarbeit sinkt zurück. Von er­
heblichen Arbeitskraftreserven für eine 
weitere Ausweitung der westdeutschen 
Produktion kann heute nicht mehr ge­
sprochen werden. 

W I R T S C H A F T S R E P O R T A G E 
Die amerikanische Binnenschiffahrt verändert ihr Gesicht 

Trend zu Supertransporteinheiten — Schubkonvois mit 40 Lastkähnen — Schlepper von 8500 PS 
NEW YORK. Mit Binnenwasserstraßen in 
einer Gesamtlänge von 46.000 Kilometer 
verfügen die Vereinigten Staaten über ein 
sehr umfangreiches und leistungsfähiges 
Transportsystem. Während jedoch früher 
in erster Linie Massengüter auf den Flüs­
sen und Kanälen befördert wurden, haben 
in den vergangenen 15-20 Jahren auch vie­
le andere Güter den „Weg zum Wasser" 
gefunden. Allein seit 1945 hat sich der 
Frachtanfall der amerikanischen Binnen­
wasserstraßen verdreifacht. Mit 392 Mio 
Tonnen und 115 Mrd. Tonnenkilometern 
wurde dabei im Jahre 1957 das bisher 
höchste Fracht- und Transportvolumen 
(1958 trat auf Grund der Rezession ein 
leichter Rückgang ein) erreicht. 

Die starke Erhöhung des Frachtanfalls 
ist in erster Linie durch die vermehrte An-
siedlung von Industrieunternehmen inNä­
he der für sie transport- und kostengün­
stigen (0,03-0,04 Dollar pro Tonnenkilome­
ter) Binnenschiffahrtswege bedingt. Rund 
2800 Betriebe haben sich in den letzten 7 
Jahren an den Ufern der Flüsse und Ka­
näle angesiedelt, davon allein 488 im Vor­
jahr (1958). 

Der vermehrte Frachtanfall ha t für die 
Binnenschiffahrt selbst nicht unwesentli­
che Probleme mit sich gebracht. Neben der 

Babylonische Statistiken 
Man fühlt sich in die Zeit um 562 v. Chr. 

versetzt, in die Zeit der babylonischen 
Sprachverwirrung, wenn man vergleichen­
de Studien über die statistischen Metho­
den in der Weltmetallwirtschaft treibt. 
Wie unsicher und schwankend beispiels­
weise Produktionsangaben sein können, 
ergibt sich aus den nachstehenden Zahlen. 

So ergibt beispielsweise das „American 
Bureau of Metal Statistics" die französi­
sche Zinkerzeugung des Jahres 1957 mit 
155.000 sh-t an, das Jahrbuch der O.E.E.C. 
mit 168.000 metr-1, das Jahrbuch „Mine­
rais et Métaux" mit 173000 metr-t und 
schließlich die „Chamber Syndicade du 
Zinc et du Cadmium" mit 170784 metr-t 

an. Eine ähnliche Verwirrung in den sta­
tistischen Angaben der verschiedenen Re-
duktions- und Verbrauchsangaben oder 
sonstigen Zahlenangaben die Kompilato­
ren der Statistiken zu abweichenden Er­
gebnissen kommen. 

Es sollte wirklich kein Problem sein, die 
schon längst überfällige Bereinigung die­
ser Angaben mit der Internationalen 
Klassifikation der Handesbedingungen, 
wie sie von der UN aufgestellt wurde, in 
Einklang zu bringen. Vielleicht wäre eine 
Bereinigung der internationalen Statisti­
ken innerhalb der O. E. E. C.-Länder ein 
verheißungsvoller Anfang in dieser Rich­
tung. 

rein technischen Bewältigung des größe­
ren Gütervolumens, sind es hauptsächlich 
die stetig steigenden Betriebskosten bei 
einer gleichzeitig verschärften Konkurrenz 
durch die Eisenbahnen (Vorzugstarife) ge­
wesen, die ihr am meisten zu schaffen 
machten und sie zu drastischen Moderni­
sierungsmaßnahmen zwecks Steigerung 
der Leistungsfähigkeit und Wirtschaft­
lichkeit zwangen. 

Schubeinheiten 
mit 40 Lastkähnen 

Die ersten Ergebnisse dieser intensiven 
;ü.aühunj;- '•'•••& bere".'» a"* sV~ • 

kanischen Binnenwasserstraßen in Form 
von großen, ungemein leistungsstarken 
Schleppern, Speziallastkähnen und Super-
Schubeinheiten zu sehen. Die neuen 
Schlepper zum Beispiel sind mit ihren 
6000-8500 PS leistenden Dieselmotoren 
rund lOmal so stark wie die größten Ein­
heiten von vor 25 Jahren. Sie besitzen die 
modernsten elektronischen Navigations­
geräte und können 27 bis 40 voUbeladene 
Lastkähne stromauf oder stromab bewe­
gen. Mit einer Gesamtfracht zwischen 
30.000 und 40.000 Tonnen übertrifft ihre 
Transportleistung die eines normalen 
Hochseefrachters dabei um das Vielfache. 
Ein aus 40 Einheiten bestehender Schub­
zug, der kürzlich von New Orleans den 
Mississippi hinauf bis nach St. Louis 
(1600 km) fuhr, beförderte sogar eine 
Frachrtmenge, die dem Inhalt von 1000GÜ-
terwagen entsprach. 

Es ist klar, daß derartig große Schub­
einheiten, die bei 27 Lastkähnen eine Flä­
che von 2.83 Hektar einnehmen und bis zu 
400 Meter lang sind, nicht mehr mit den 
herkömmlichen navigatorischen Mitteln 
sicher durch die Flüsse und Kanäle diri­
giert werden können. Die Kommando­
brücke dieser neuen Schlepper gleicht da­
her mit ihren unzähligen elektronischen 
Geräten, Apparaturen, Kontrolluhren, 
Meßgeräten,Radarschirmen und Funk-und 
Funksprecheinrichtungen auch eher einem 
Laboratorium für Hochfrequeniztechnik als 
einem Arbeitsplatz für Schlepperkapitäne. 

Das scharfe Auge des Kapitäns ersetzt 
heute der Radarschirm, die Lotleine ein 
automatisches Tiefenmeßgerät, und die 
Muskelpakete des Steuermanns der „au­
tomatische Pilot", der nicht nur selbstän­
dig den genauen Kurs einhält, sondern 
auch die sechs schweren Ruderblätter be­
wegt. Der Maschinengänger hat sich auf 
den modernen Schleppern in einen klei­
nen Hebel verwandelt , mit dem der Kapi­

tän von der Brücke aus die schweren 
Diesel beherrscht, und die „Flüstertüte" m 
komplizierte Funksprech- und Funkrufan­
lagen, über die der Kapitän Befehle an die 
Mannschaft übermitteln oder Meldungen 
entgegennehmen kann. Aber auch die Ree­
derei steht über Funk ständig mit der 
Schiffsführung in Verbindung, so daß Um-
dispositinen ohne Zeit- und Geldverlust 
möglich sind. 

Vier komplette 
Besatzungen 

Mit Hilfe dieser starken Kraftanlagen 
und modernen Navigationsmittel sind die 
heutigen Großschlepper mit einer Besat­
zung von nur 17 Mann in der Lage, ein 
Vielfaches an Fracht gegenüber den alten 
800 oder 1000-PS-„Tugboats" mit rund 33 
Mann Besatzung zu schleppen. Dabei wei­
sen sie gegenüber den alten Dampf­
schleppern noch den wesentlichen Vorteil 
auf, daß sie praktisch Tag und Nacht und 
bei jedem Wetter eingesetzt werden kön­
nen. Die Brennstoff- und Proviantübernah 
me erfolgt während der Fahrt, und die 
einzigen Arbeitsstopps bilden lediglich 
die kurzen Pausen, die bei der Uebernah-
me oder Abgabe der Frachtkähne entste­
hen. 

Diese rationelleren Arbeits- undEinsatz-

methoden erfordern andererseits a 
auch eine Abkehr vom bisherigen Bei 
schäftigunigssystem. Da die modernen Bin-I 
nensdilepper praktisch pausenlos einge­
setzt werden und die Arbeitszeit der Bei 
Satzung 12 Stunden pro Tag, bei einem 
Siebentagewoche, beträgt, benötigt jede! 
Schlepper zwei komplette Besatzungen.! 
Da außerdem auch für d ie amerikanischer! 
Binnenschiffer die 40-Stundenwoche giltJ 
bedeutet das, daß jede Besatzung nur füll 
sechs Monate pro Jahr eingesetzt werdenl 
kann und somit jedes Schiff vier vollstän-J 
dige Besatzungen und zwei Kapitäne 
ben muß. (Vor zwanzig Jahren waren null 
zwei und bis vor wemigenjahren noch drei| 
Besatzungen erforderlich). 

Aber nicht nu r die Schlepper, auch i 
Lastkähne haben in letzter Zeit ihr Gel 
sieht zum Teil beträchtlich verändert. Diel 
bislang allgemein eingesetzten 1 5 0 0 -TOJ! 
nen-Lastkähne machen in einem imme: 
größeren Maße den neuen „Superbarges'l 
(2500 t) sowie Spezialkähnen Platz mifl 
denen heute die verschiedensteniGüter au' 
den Binnenwasserstraßen befördert wer­
den. 

Die gesamte amerikanische Binnenhanl 
delsflotte bestand gegen Ende des letzten! 
Jahres aus insgesamt 4050 Schleppern rnitl 
über 2 Mio PS, aus 12590 Trockenfracfltl 
kähnen mit rund 10 Mio Ladetonnen und 
2220 Tankern mit mehr als 3 Mio Tonnen! 

Stockpiles drücken auf die Märkte 
Das Bewilligungskomitee des amerikani­
schen Senats hat jetzt die Liquidierung 
überschüssiger Bestände an Naturkaut­
schuk, Oelen und Fasern befürwortet weil 
der Abbau der nationalen Stockpiles im 
Interesse des Landes läge. Die Auflösung 
solcher Bestände durch die General Ser­
vices Administration darf aber erst dann 
erfolgen, wenn die amerikanischen Erzeu­
ger und Verbraucheu gehört wurden und 
keine Störung des amerikanischen Mark­
tes und des Weltmarktes zu befürchten 
ist. Das Komitee hat in seinem Bericht er­
wähnt, daß es mit der Ansicht des Reprä­
sentantenhauses übereinstimmt, wonach 
das Stockpileprogramm der Regierung 
jährlich vom Kongreß überprüft werden 
soll. Während die Empfehlungen des Ko­
mitees die Möglichkeit schaffen, nicht la­
gerfähige Güter auf ein Mindestmaß un­
ter den jeweiligen Marktbedingungen zu 
reduzieren, scheinen die Bestrebungen 
solche Rohstoffe wie Metalle ebenso ab­
zustoßen, vorläufig auf einem toten 

Punkt angelangt zu sein. Nichtsdestoweni ,| 
ger üben diese in der Stockpileperiode an-1 
gesammelten Metallbestnäde einen in»'. 
tierenden Einfluß auf die Metallmärkte 
aus und steigern die ohnedies schon z"l 
beobachtende Nervosität. Ihr Vorhandefl'1 
sein dämpft aber auf der anderen Seittl 
unzweifelhaft die Streiklust der Bergarl 
heiter in der amerikanischen Kupferindu-I 
strie beispielsweise, denn sie bilden eMl 
gewisse Garantie dafür, daß selbst bei eil 
ner Stillegung der Erzeugung über eineul 
längeren Zeitraum kaum mit einer Kup-a 
ferknappheit gerechnet werden muß. Di«I 
Notwendigkeit, die Verbraucher zu vef| 
sorgen, würde sich in diesem Fall mit < 
Absicht der Regierung, ihre Bestände zi| 
verringern, treffen. Ein Sprecher der amfrl 
rikanischen Bergarbeiter- und Hütte»a''| 
beitergewerkschaft hat jetzt in Denve'l 
erklärt, daß die Arbeiter nach dem 1*1 
Juli wenn die Lohnabkommen in der Kup'l 
ferindustrie ablaufen, die Arbeit nid1'! 
einstellen würden. 
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Großartige Primizfeiern 
für c*en hochw. Herrn Joseph Feyen 

V. o c h e n l a n g e V o i b e r e i t u n g s a i b e i t e n 
der g a n z e n Bevölkeiung 

Hedell. Die Ortschaft Medell feierte am 
«intag in sehr würdiger Art die Primiz 
K s hodiw. Herrn Joseph Feyen. In wo-
fcnlanger Arbeit- an der sich die ganze 
Ortschaft beteiligte, war dieses Fest aus­
ze ichnet organisiert worden und hatte 
man den sdiön&n Blumen- und Tannen-
Bimuck hergestellt. Bei der Ankunft in 
K d e l l fiel von weitem schon der riesige 
Hiumphbogen auf, der vor dem Hause 
desPrimizianten errichtet worden war: ein 
großer Bogen aus Tannengrün und Blu-
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är auf der anderen Seite 
ie Streiklust der Bergar-
lerikanischen Kupferindu-
eise, denn sie bilden eine 
e dafür, daß selbst bei ei­
ler Erzeugung über einen 
um kaum mit einer Kup-
rechnet werden muß. Di« 
die Verbraucher zu ver­

lieh in diesem Fall mit der 
gierung, ihre Bestände z° 
Een. Ein Sprecher der ame-
garbeiter- und Hüttenflf-
laft hat jetzt in Denver 
e Arbeiter nach dem 1"' 
ahnabkommen in der Kup' 
laufen, die Arbeit nieb1 

9,30 Uhr vor dem Hause des Primizianten 
ein. An der Spitze ging der Musikverein 
Meyerode-Medell, dann folgte der Kir­
chenchor, der Schützenverein, die Jung­
frauenkongregation, die Kriegsteilnehmer 
Bürgermeister Giebels und die Mitglieder 
des Gemeinderates, derGemeindesekretär, 
die Mitglieder des Kirchenfabrikrates, die 
Schulkinder und eine mehrere hundert 
Meter lange Menschenmenge. 

Als alle sich auf dem großen freienPlatz 
neben und vor dem Hause gruppiert hat. 
ten, trat der hochw. Herr Joseph Feyen im 
Ornat aus dem Hause. Neben ihm standen 
die hochw. Herren Dechant Breuer und 
Pfarrer Lenfant, sowie der Ober der Mis-

)er Primiziant, hochw. Dechant Breuer und hochw. Pfarrer Lenfant lau­
schen einem Vortrag des Musikver eins 

Büllinger Land hinein sichtbar war. 
: dem Platz neben dem Hause wehten 

hlreidie Fahnen im Winde. Die Haus-
| e war mit Tannengrün geschmückt. Bis 
| Kirche war die Straße von Girlanden 
npeln und Fahnen umsäumt. An der 
he selbst hatte man den Säulenein­

ig mit Tannengrün verlängert und ei-
i großen Triumphbogen, der in der 

ftte einen goldenen Kelch mit der Hos-
|zeigte, davorgesetzt. Selten sah man 

. so prächtigen Schmuck anläßlich ei-
I kirchlichen Festes. 
per Zug hatte sich pünktlich um 9 Uhr 
• der Kirche aufgestellt, und traf gegen 

sionars-Hilfsgesellschaft, der der Primi­
ziant bis zur Beendigung seiner theolo­
gischen Studien angehörte. Der Neuprie­
ster geht später nach Korea, wo er sich 
dem katholischen Bischof als Weltpriester 
zur Verfügung stellt. 

Die Mutter des Primizianten ist vor drei 
Monaten verstorben, sodaß in die Freude 
des feierlichen Tages auch ein Tropfen 
der Trauer fiel. Der Vater und 10 Ge­
schwister, darunter drei Schwestern des 
Franziskanerordens, erlebten zusammen 
den freudigen Tag. 

Der Musikverein spielte den Choral 
„Das ist der Tag des Herrn". Dann sagte 

Der hochw. Primiziant Tosef Feyen 
hebt bei der Wandlung den Kelch hoch 

die kleine Bernadette Schommers, eine 
Nichte des Primizianten, ein Gericht auf 
und überreichte den Myrtenkranz. Der 
Kirchenchor sang einen Wilkommengruß 
und dann setzte sich der Zug in bester 
Ordnung in Richtung Kirche in Bewegung. 
Vor der Kirche bildeten die Vereine, 
die eingeladenen Persönlichkeiten und die 
Schulkinder Spalier. Die Glocken erklan­
gen, als der Neupriester die ebenfalls 
reich geschmückte Kirche betrate. Die 
erste Messe in seiner Heimat zelebrierte 
Hochw. Herr Joseph Feyen unterAssistenz 
des hochw. Herrn Dechanten Breuer, des 
hochw. Herrn Ober der Missions-Hilfege-
sellschaft und des hochw. Herrn Pfarrer 
Lenfant. Es war ein sehr feierliches Amt, 
zu dem derKirchenchor mehrstimmig sang. 

Die Festpredigt hielt der hochw. Herr 
Dechant Breuer. Er spach über die Würde 
des Priestertumes als Träger der Göttli­
chen Vollmachten und prägte den Satz: 
„Der Priester ist ein anderer Jesus Chri­
stus". Der Prediger wies darauf hin, wie 
wichtig es ist, den Priesterberuf in unse­
ren Familien zu fördern und Gott eine 
große Anzahl Priester zur Verfügung zu 
stellen. Er gedachte der kürzlich verstor­
benen Mutter des Primizianten die „im 
Jenseits den großen Tag ihres Sohnes mit­
erlebt". Alle ehemaligen Professoren und 
Mitschüler desPrimizianten haben sich auf 
diesen Tag gefreut. Die Festpredigt klingt 
mit dem Wunsche aus, daß die Missions­
arbeit des jungen Priesters fruchtbar sein 
möge und mit dem Gruß an den Neuprie­
ster und zukünftigen Missionar Joseph 
Feyen. 

Nach Beendigung der feierlichen Hand­
lung und zwei Darbietungen des Kirchen­
chores erscheint der Primiziant vor der 
Kirche. Hier wird durch einen Schuljungen 
eini Gedicht vorgetragen. Bevor sich der 
Festzug wieder in Bewegung setzt erteilt 
der hochw. Herr Joseph Feyen der nieder-
geknieten Menge den Primizsegen. Vor 
dem Eltemhause wird noch ein Gedicht 

vorgetragen und dann trennen sich alle, 
um sich am Nachmittag erneut zur Fest­
andacht, in der erneut der Primizsegen er­
teilt wird, zu treffen. 

Abends fand im Saale Schommers eine 
weitere Feier stat, die sehr gut besucht 
war und zu der man den Primizianten 
ebenfalls im feierlichen Zuge abgeholt 
hatte. Darbietungen der Ortsvereine, An­
sprachen, Gedichte und Ueberreichung der 
Geschenke bildeten die Hauptpunkte die­
ser Feier, die so redit die Zugehörigkeit 
des Neupreisters zu seinem Heimatort 
und der Stolz der Bevölkerung, Gott wie­
der einen Priester zu schenken, kundtat . 

Bestandene Prüfungen 
An der kr.th. Universität Löwen 
2. pharmazeutische Kandidatur: Herr Rolf 
Lentz, St.Vith mit Auszeichnung; Frl. An­
ne-Marie Lambert, Malmedy, mit „befrie­
digend". 
An der Normalschule Bastogne: 
Bestanden ihr Absichlußexamen als Leh­
rerin: Frl. Margret Reddmann, St.Vith, 
mit Auszeichnung; Frl. Bärbchen Louvet, 
St.Vith, mit „befriedigend". 

Das Abschlußexamen als Kindergärtne­
rin: Frl. Lucie Mathonet, Malmedy, mit 
großer Auszeichnung; Frl. Marlene Arena, 
Deideraberg mit Auszeichnung. 

Das Diplom der modernen Humaniora 
erhielten: Frl. Martha Mertens, Rocherath, 
mit Auszeichnung; Frl. Ingberta Dahmen, 
Elsenborn mit „befriedigend". 

Das Befähigungsdiplom des 4. Handels-
scbuljahres erhielt Frl. Maria Gommes, El­
senborn, mit Auszeichnung. 

Wir gratulieren! 

In Deutschland verunglückt 
WEISMES. Herr W. aus Weisines verun­
glückte auf einer Reise nach Deutschland 
mit seinem Pkw. Ein hinter ihm fahrender 
deutscher Wagen fuhr auf den seinen auf 
und stieß ihn gegen einen Kilometerstein. 
Ein Fahrgast wurde leicht verletzt. Das 
Fahrzeug wurde so schwer beschädigt, daß 
es abgeschleppt werden wußte. 

Pkw schlug um 
BORN. Auf der Straße von Recht nach 
Born geriet der Wagen eines in Deutsch­
land wohnenden Belgiers von der Fahr­
bahn fuhr in den Graben und schlug um. 
Der Fahrer wurde nur leicht verletzt, aber 
sein Pkw weist schwere Schäden auf. 

Zahnklinik Elsenboxn 
geschlossen 

EL&ENBORN. Wie die Gemeindeverwal­
tung Elsenborn mitteilt, ist die Zahnklinik 
in der Knabensduule Elsenbom vom IS. Ju­
li bis zum 15. August geschlossen. Die er­
ste Sprechstunde ist am Dienstag', dem 
18. August 1959. 

Hochfest unserer lieben Frau vom Berge 
Karmel vom 16. bis 19. Juli 1959 

Die .beste moderne Dichterin Gertrud von 
Lefort sagt: „Es ist nicht zufällig, wenn 
in unseren Tagen der verborgendste aller 
Orden, der Orden unserer lieben Frau 
vom Berge Karmel, gleichsam die Pfor­
te seiner Klausur auftut und die Stimme 
seines gewaltigen Schweigens mitten in 
einer Welt erhebt, die doch scheinbar ihm 
so ferne steht." 

Ja, die Literatur aus dem Karmel und 
über den Karmel nimmt noch täglich zu. 
Nach einer Statistik ist die „Geschichte 
einer Seele" der kleinen hl. Theresia das 
am meisten gelesene Buch der Welt. Die 
Bücher von und über Elisabeth von der 
Dreifaltigkeit sind meist vergriffen, Mir­
jam von Abelin und ihre Botschaft vom 
Hl. Geist ist weithin bekannt. Die beiden 
Letzteren stehen auf der Liste der Seldg-
sprechungsprozesse. Edith Steins Bücher 
die Philosophin aus dem Karmel, stehen 
in den Bibliotheken der Universitäten, 
und die Karmelitin Maria Erzberger, die 
Tochter des deutschen Ministers ist vielen 
Weltkindern bekannt und lieb.Aus Frank-

Die kleine Bernadette 
Schommers begrüßt ihren 
Onkel mit einem Gedicht 
und überreicht den Myr­
tenkranz 

Di'-vh den östlichen Tri­
umphbogen begibt sich 
der Festzug in Richtung 
Kirche 

reich liegen mehrere große leuchtende Le­
bensbilder aus der letzten Zeit vor. Ueber 
die Reformatorin des Karmel, die hl. The­
resia von Avila wurden gerade in den 
letzten Jahren eine Menge neuer Bücher 
geschrieben, vielfach von Leuten, die ihr 
weltanschaulich fern stehen, die nur von 
ihrer faszinierenden Persönlichkeit hinge­
r issen wurden, Die hL Theresia von Lisi-
eux ist immer wieder Gegenstand neuer 
Untersuchungen, neuer Bewunderer und 
Verehrer. 

Zu diesen leuchtenden Persönlichkei­
ten kommen dann noch die vielen theo­
retischen Ausführungen, die meist aus 
der Feder von Karmelitern stammen. Es 
seien nur genannt die schönen Werke 
„Ich will Gott schauen" von P. Eugene 
und „Mystik des Karmel" von P. Francois, 

Dies sind nur einige Andeutungen über 
das, was in letzter und allerletzter Zeit an 
Karmelliteratur auf den Büchermarkt 
kam. 

Gertrud von Lefort hat wohl recht: 
Diese Häufung ist nicht zufällig. An sich 
ist ja schon nichts in der Welt zufällig, 
sondern nach weisesten Plänen wohl-ge-
leitet, noch weniger kann es zufällig sein, 
wenn der älteste, verborgenste, der welt­
fremdeste aller Orden fast plötzlich sozu­
sagen, in den Buchhandlungen der Groß­
städte, in den Anzeigen, zwischen Roma­
nen in den Pfarrbibliotheken auf den 
Tischen der Salons liegt, um überall die 
gewaltige „Stimme seines Schweigens" zu 
erbeben. 

Was ruft die gewaltige Stimme des 
Schweigens in die Welt hinein? Was an­
deres als die Stimme des Rufenden in der 
Wüste, Johannes des Täufers, den der 
Karmel zu den Seinigen zählt: „Bereitet 
den Weg des Herrn!" 

Im Karmel lebt eine alte Prophezed-
hung „Zum Ende der Zeiten hin, werden 
die Karmel wiePilze aus dem Boden sprie­
ßen". Und dies wird die Vorbereitung 
sein für die Erfüllung einer anderen Pro-
phezeihung die in der hl. Schrift klar aus­
gesprochen ist, „Elias der Prophet kommt 
wieder, um die Menschheit für die zweite 
Ankunft des Herrn zum letzten Gerichte 
vorzubereiten, „Elias der Urvater aller 
Karmeliter. W a s anderes wird er demMen-
schen zu sagen haben, als das was Johan­
nes ihnen aus der Wüste am Jordan zurief 
„Bereitet den Weg des Herrn." 

Wir alle befinden uns auf dem Weg zum 
Reiche Gottes. Aber der Weg zum Reiche 
Gottes ist gefährlich, es geht an tiefen 
Abgründen vorbei und ist von biaterfaäl-
tigen Feinden umstellt. Viele stürzen ab 

Fortsetzung nächste Seite 
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Gott der Allmächtige nahm heute um 6.30 Uhr meinen innigst-
geliebten Gatten, unseren guten Vater, Schwiegervater, Großvater, 
Bruder und Onkel, den wohlachtbaren 

Herrn Peter Koch 
Ehegatte von Katharina Faquet 

Eisenbahner i. R. 
plötzlich und unerwartet, versehen mit den hl. Sterbesakramenten, 
im Alter von 64 Jahren, zu sich in die Ewigkeit. 

Um ein andächtiges Gebet bitten in tiefer Trauert 
Seine Gattin: Frau Katharina Koch geb. Paquet 
Seine Kinder: 

Magdalena Koch 
Anna Koch 
Leonard Koch u. Frau Franziska geb. Michaelis u. Kinder, 

Charlotte, Ursula und Karl-Heinz 
sowie die übrigen Anverwandten. 

St.Vith, Rheinbrohl, Malmedy, Luxhof, Köln-Kalk, den 11. 
Juli 1959. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden statt, 
am Dienstag, den 14. Juli 1959, um 9.30 Uhr, in der Pfarrkirche zu St.Vith. -
Abgang vom Sterbehause Rodterstraße, um 9 Uhr. 

Hochfest unserer lieben Frau vom Berge 
Karmel vom 16. bis 19. Juli 1959 

Forts et aurig 
und erreichen das herrliche Vaterhaus 
nicht. Wie können wir, die wir in der 
übernatürlichen Welt unerfahren wie klei­
ne Kinder sind, uns vor dem grauenhaf­
ten Untergang schützen? Ein Kind geht 
den gefährlichen Weg ruhig und sicher 
an der Hand der klugen und wohlsorgen­
den Mutter. So ist von der ältesten Zeit 
her der Ruf vom Karmel aus, ein Ruf zur 
Mutter, ja ein Ruf von der Mutter. Sie 
reicht allen die helfende Hand zur Ret­
tung hin, und damit sie auch ein sichtba­
res Zeichen ihres Schutzes haben, gibt 
sie ihnen das Skapulier. „Dies soll auch 
ein Zeichen meines Schutzes sein, wer in 
diesem Kleid fromm stirbt, wird das Feu­
er nicht zu erleiden haben." Hören wir 
zum Abschluß, was Papst Pius XII über 
das Skapulier sagte: „Wie viele Seelen 
verdanken selbst — menschlich gesprochen 
— unter verzweifelten Umständen ihre 
endgültige Bekehrung und ihr ewiges Heil 

dem Skapulier! Wie viele auch, haben -
dank dem Skapulier, das sie getragen — 
den mütterlichen Schutz Mariens erfahren 
dürfen! Einen unermeßlichen Strom von 
zeitlichen und geistlichen Gnadenerwei­
sen ließ die ehrfürchtige Liebe zum Skal-
pulier über diese Welt hinausströmen. 
Ihr begeht mit heiliger Freude und ver­
trauensvollem Dank das Gedächtnis da­
ran. Das ist überaus lobenswert, und wir 
nehmen daran innigsten Anteil." 

Das Skapulier ist dem Wesen nach ein 
Kleid. Wer sich damit bekleidet, ist da­
durch auf eine mehr oder minder enge 
Weise mit dem Karmel verbunden. Wer 
es trägt, verpflichtet sich, Unserer Lieben 
Frau zu eigen zu sein, und zwar ganz so 
wie der Ritter des dreizehnten Jahrhun­
derts — so weit reicht ja das Skapulier 
zurück — der sich unter dem Blick seiner 
„Herrin" tapfer und sicher im Kampfe 
wußte und der, sein Banner tragend tau­
sendmal lieber gestorben wäre, als daß 
er es hätte beschmutzen lassen." 

Wie alljährlich wird im Karmel der 
„Jungfrau der Armen" in Bulgenbach in 
der Woche des 16. Juli das Skapulierfest 
feierlich begangen. Alle Karmelfreunde, 
insbesondere die Terziaren und die Mit­
glieder der Skapulierbruderschaft sind zu 
diesen Feiern herzlich eingeladen. 

Wir wissen, daß der gütige Gott immer 
geneigt ist, uns d ie Schätze seiner Gnade 
zu schenken, doch an den Festtagen flie­
ßen seine Gnaden reichlicher, und nach 
dem Maße der Vorbereitung unbegrenzter 
Die innere Vorbereitung zu den Festen ist 
etwas sehr wichtiges. Darum mögen alle 
Festteilnehmer, welche nicht zu den 3 Ta­
gen der Vorbereitungsandachten zum Kar­
mel kommen können, eine stille persönli­
che Abdacht üben, damit der Weg des 
Herrn zur Seele bereitet ist und kein Hin­
dernis sich seinem Gnadenwirken entge­
genstel l t 

Von Mittwoch Mittag bis Donnerstag 
Abend oder Samstag Mittag bis Sonntag 
Abend kann bei jedem Besuch der Kar-
melkapelle ein vollkommener Ablass ge­
wonnen werden. Bedingung: beichten, 
kommunizieren und Gebet in der Meinung 
des Hl. Vaters, nämlich 6 Vater unser, 6 
Gegrüßet seist du Maria und 6 Ehre sei 
dem Vater. (Auch um den Ablass des 
päpstlichen Segens zu gewinnen ist der 
Empfang der heiligen Sakramente erfor­
derlich) Im Verhinderungsfälle können 
die Träger des Skapuliers dieselben Ab­
lässe in diesen Tagen in ihrer Pfarrkirche 
gewinnen. 

Auch um den Ablaß des pästlichen Se­
gens zu gewinnen, ist der Empfang der 
heiligen Sakramente erforderlich. 
PROGRAMM: 
Donnerstag, den 16. Juli 

morgens 7.30 Uhr Hochamt 
abends 8.00 Uhr feierliche Andacht mit 
Ansprache. 

Freitag, den 17. Juli 
abends 8.00 Uhr feierliche Andacht mit 
Ansprache, 

Samstag, den 18. Juli . * 
abends 8.00 Uhr feierliche Andacht, 

Sonntag, den 19. Juli 
morgens 7.30 Uhr: Hochamt, 
nachmittags 3.00 Uhr: Neuaufnahme in 
die Skapulierbruderschaft mit Predigt 
und Segensandacht. 
Gläubige aus allen Orten können aufge­
nommen werden. 
abends 8.00 Uhr: Feierliche Huldigung 
an Maria im Freien mit Predigt, Gesän­
gen und Instrumentalmusik. 
Es wird der pästliche Segen erteilt. Zur 
Gewinnung des mit ihm verbundenen 
Ablasses ist der Empfang der hl. Sakra­

mente erforderlich. 
Alle Karmelfreunde von Nah und Fern 

sind herzlichst dazu eingeladen insbeson­
dere die Mitglieder der Skapulierbruder­
schaft und solche, die es werden wollen. 

Trier-Wallfahrt des Dekanates St.Vit 
Am 21. Juli nimmt das Dekanat mit etwa 
570 Pilgern an der Fahrt zum Heiligen 
Rock teil. Die Orgaroisationsleitung gibt 
hiermit die Abfahrtszeiten der verschie­
denen Bus'sse bekannt. 
Lengeier, Hauptstr. (Bahnhof) 7.00 Uhr 
Dürler, Hauptstr . (Luxb.St.Vith) 7.10 Uhr 
Oudler, Wirtschaft Kohnen 6.50 Uhr 
Brachb-Maspelt (Kirche Bracht) 7.00 Uhu 
Steffeshausen Straßenkreuzung (Reuland-
Ouren) 7.10 Uhr 
Thommen (Kirche) 7.00 Uhr 
Grüfflingen (Vereinshaus) 7.10 Uhr 
Aldringen (Kirche) 6.30 Uhr 
Maldingen (Kirche) 6.40 Uhr 
Crombach (Kirche) 6.50 Uhr 
Neundorf (Kirche 7.00 Uhr 
Manderfeld (Kirche) 6.40 Uhr 
Schönberg (Wirtschaft Colonerus)6.50 Uhr 
Amel { Kirche) 6.50 Uhr 
Meyerode (Kirche) 7.00 Uhr 
Wallerode (Kirche) 6.50 Uhr 
Lommersweiler (Kirche) 7.10 Uhr 
Montenau (Kirche) 6.50 Uhr 
Born (Kirche) 7.00 Uhr 
Emmels (Kirche) 7.00 Uhr 

Standesamtsnachrichten 
Gemeinde Recht 
vom 2. Trimester 1959 

A. Geburten. 
Am 5. 4. Martina Maria Johanna, T. von 
Schrouben Leonard und Champart Maria 
Adelheid in Recht. 
B. Heiraten. 

Am 22. 4. Mausen Andre Huber t aus 
Crombach-Neundorf und Plumacher Erna 
Eva Armande aus Recht; am 19. 5. Close 
Johann Nicolaus und Michels Elfriede Bar­
bara, beide aus Reicht, am 5. 6. Hock Bern­
hard Johann Peter aus Recht-Born und 
Jetzen Catharina aus Crombach-Oberem-
mels, am 5. 6. Jetzen Nicolas aus Crom-
bach-Oberemmels und Hock Lucia Maria 
Susanna aus Recht-Born, am 9. 6. Mout-
schen Leonard Michel aus Crombach-Nie-
deremmels und Herbrand Maria Anna 
Johanna aus Recht; am 30. 6. Adams Ro­
bert Michel aus Crombach-Rodt und Fock 
Johanna Barbara aus Recht-Born. 

C. Sterbefälle. 
Am 11. 4. Bongartz Leonard, 85 Jahre alt, 
aus Recht-Born; am 26. 5. Ilten Margare­
tha, aus Recht-Born. 

St.Vith (Kirche) 6.40 ; 
Meckenbach (Kirche) 7.0 
Heppenibach (Kiirche 6.40J 
Rodt (Kirche) 7.00« 
Ouren (an der Brücke) 7 . O 0 J 

Die Organisatdonsleitunig bittet diel 
ger, Verständnis dafür aufbringen zu j 
len, daß die Autobusse nicht alle 
len oder kleineren Orte erreichen 1 
nen, wegen Zeitmangel, da alle FahrzJ 
über Steinebrück geleitet werden und| 
gen 8 Uhr abgefertigt sein müssen. ( 
10.15 bis 10.30 Uhr spätesten» müssen! 
auf dem Sammelplatz in TRIER sein,! 
mit dort noch die Pilgerheftchen wi 
Prozessionsaufstelluig p rompt und \ 
nungsgemäß vollzogen Wird. 

Wir beten um fruchtbringendes i 
gen unserer Wallfahrt zu Christus j 
Herrn. 

Die Organisatiünslein 

Einschränkungen im 
Wasserverbrauch in St.\ 
ST.VITH. Seit voriger Woche hat.; 
Wassermangel au chin St.Vith bemeil| 
gemacht. Die Stadtverwaltung hat i 
Maßnahmen zur Einschränkung des i 
serverbrauches getroffen. Hiernach öl 
bis auf weiteres verboten städtisidresH 
ser zum Wagenputzen Bürgersteigreiii 
und zur Bewässerung der Gärten a 
nutzen. 

Landwirt mit zwei Kindern, seit! 
Jahren ohne mütterliche Pflege 

HAUSHÄLTERIN 
nur für den Haushalt. SdiriftMche < 
ten unter Nr. 1825. 

- HAMBURG. Der 17 Jahre alte : 
dorfer Fürsorgieaögling Horst Böse j 
nach seiner Festnahme in Hamburg | 
standen, den in Düsseldorf lebend«il 
matforscher Dr. Waldemar von GrJ 
kow ermordet und beraubt zu haben! 
die Hamburger Polizei mitteilte, 
Bose bei der Ueberprüfung seiner 1 
nalien durch einen Streifenbeamten I 
genommen, weil er sich nicht aus«: 
konnte. Auf der Polizeiwache gestai 
se dann den Raubmord. 
- FAYETVILLE. 700.000 Dollar hatj 
Einwohnerin aus Fayetville, FräuleinJ 
Iah Edge, der UNO vermacht. 

Krischan 
vom Heidehof 

Roman von H. Fricke 
Copyright by: Augustin Sieber, Eberbach 
4. Fortsetzung 

Und doch liebte er dies alte, alte Haus. 
Er wußte, wie wunderschön es in der Hei-
delandsehaft lang, wenn die Rosen blüh­
ten, welche die Mutter trotz aller Arbeit 
gepflegt hatte. Erst kürzlich hatte ein 
fremder Herr aus der Stadt dagesessen 
und hatte es gemalt. 

Die Wohnhäuser der anderen Höfe wa­
ren auch nicht neu. Aber da fehlte kein 
Ziegel am Dach, da gab es keine morschen 
Türen und Fensterrahmen und die Ställe 
waren voll gesunden Lebens. Beim Heide­
hof war das von grünsamtnem Moos be­
deckte Reetdadi eingesunken. Der Dach­
balken trug es nicht mehr. 

Freilich sah es nicht so schlimm aus, 
denn die Kletterrosen und der frisch glän­
zende grüne Efeu hüllten den baufälligen 
Giebel barmherzig ein. 

Die Reparaturen waren nicht von Hand­
werkern gemacht, sondern von Krischan 
selbst mit den einfachsten Mitteln. Nicht 
einmal zu einem guten Balken gab der 
Vater Geld und zu ordentlichen trockenen 
Brettern und Latten. Der Garten verwil­
derte, weil die Mutter mit der einzigen 
Magd nicht alles schaffen konnte. Die we­
nigen Kühe und Schweine hatten die Frau­
enhände nötiger als die Beete im Garten. 
Nur sonntags, da war Mutter ein Stück­
chen bei ihren Rosen, suchte ihnen die 
Räupcben ab und beschnitt wilde Triebe 
und Fruchtansatz. Es war ihre einzige 
Freude. 

Das alte Sprichwort fiel dem jungen 
Krischen ein: „Wenn der Bauer säuft, 
läuft das Vieh aus dem Stall, und wenn 
er spielt, sackt das Dach zusammen!" 

Der Heidehof machte das Wort eben 
recht. 

„Der Vater hat alles zerstört!" dachte 
Krischan. „Warum hat er nicht gehört, als 
Jakobsen ihn vor dem schlauen Wöller-
mann warnte? Aber er stirbt eher als ein­
zusehen, daß er unrecht tut! — Und so 
wird er mein Leben zerstören, ehe ich da­
ran kommen kann, gutzumachen und wie­
der aufzubauen, was ruiniert ist. Die 
Spatzen pfeifen es schon von den Dä­
chern, daß es nicht mehr lange dauern 
wird, bis der Wöllermann hier Herr sein 
wird." 

Und die Iskops mußten vom Hof, die 
jahrhundertelang hier Herren gewesen 
waren! Wie die arme Mutter das wohl 
ertragen würde! 

Ein leiser Ruf vom Bett her rief Christi­
an an ihr Lager. Ihr Gesicht sah so ent­
setzlich weiß und spitz aus in dem blei­
chen Mondschein. 

Christian machte Licht. 
„Möchtest, du etwas, Mutter?" 
„Ich glaube, es wird wieder Zeit, die 

Tropfen zu nehmen!" sagte sie. 
„Du hast geschlafen, Mutter!" Christian 

machte ihr die Medizin zurecht. 
„Es hat mir gut getan, mein Junge! Ich 

schlief wohl so ruhig, weil du bei mir 
bist!" 

„Dann wird es audi bald besser wer­
den!" meinte Christian beruhigt. 

Für diesmal blieb ihm noch die Schwe­
re der Trennung von der Mutter erspart. 
Sie erholte sich wieder, aber sie blieb an­
fällig und schwach. Jede Anstengung 
brachte sie in Atemnot, und ohneAnstren-
gung war kein einziger Tag. 

Janne Brodersen stand in dem Giebel­
zimmer von Brodersens Hof, das sie mit 
einer Schwester teilte, und gab den Rosen 
vom Heidehof, die in einer blauen Por­
zellanschale s tanden frisches Wasser. 

Dann flocht sie das lange schöne Blond­
haar und legte die Zöpfe um den Kopf. 
Sie dachte an Krischen, weil sie seine Ro­
sen vor sich hat te . Er tat ihr leid, weil er 
immer so viel Sorgen und Not hat te . Der 

Vater tat nicht gut, und nun war ihm auch 
noch die Mutter krank geworden, die bra­
ve Frau Maren-Lene, die jeder achtete. 

Janne hatte den langen Krischan immer 
recht gern leiden mögen, schon vor Jah­
ren, wenn sie bei ihrem Großvater, dem 
Lehrer Henzen zusammen waren. Er war 
ein stiller guter Junge gewesen — und er 

Da knallte eine Peitsche in der frischen 
war Hans Jakobsens Freund. 
Morgenluft. Janne trat ans Fenster. Ein 
Leiterwagen kam mit e in Paar guten Pfer­
den bespannt, die im flotten Trab den 
Heideweg nahmen, daß die Räder rasch 
über Kraut und Sand liefen und nicht Zeit 
hat ten einzusinken. Ein junger Bursch 
stand oben in weißen Hemdärmeln, den 
Hut hat te er im Genick, und seine Augen 
suchten das Giebelfenster. 

Janne fuhr zurück, denn ihr Haar war 
noch nicht fertig geordnet, aber Hans Ja-
kobsen hat te sie schon gesehen und rief 
ihr einen Morgengruß zu. Dann war der 
Wagen vorbei. 

Das Mädchen aber s tand wieder am of­
fenen Fenster und schaute ihm nach. Leise 
war die Mutter zu ihr getreten. Sie freu­
te sich ihres schönen Kindes und des 
glücklichen Ausdrucks in dem reinen Ge­
sicht. Sie faßte das Mädchen an den 
Schultern und drehte es ganz zu sich her­
um. 

„Oh ja, es scheint mit, meine Tochler ist 
ein schlimmes Mädchen", sagte sie scher-
zent. 

„Warum, Mutter?" fragte Janne. Sie war 
rot geworden. 

„Nun, der eine bringt ihr Rosen und der 
andere fährt einen Umweg, um ihr Guten 
Morgen zu sagen!" 

„Ach, Mutter!" schmollte Janne. „Was 
denkst du von mir! Wenn Krischan Iskop 
der Döre und mir einen Strauß schneidet, 
können wir doch nicht sagen, daß wir die 
Blumen nicht haben mögen!" 

„Nein, Janne, könnt ihr nichtl" antwor­
tete die Mutter lächelnd. „Ich scherzte 
doch auch nur! Aber das wollte ich dir sa­
gen, daß Krischan Sorgen genug hat, der 

brave Kerl! Ich wünschte ihm nicht noch 
Liebeskummer dazu!" 

„Nein, Mutter! Das wünschen wir ihm 
alle nicht. Er muß wohl auch mal eine 
reiche Frau kriegen, und wir Brodersens 
Mädchen sind das sowieso nicht, denn es 
teilt sich mal in Viertel." 

„Du weißt, daß das nun mal so ist, und 
dein älterer Bruder kriegt den Hof. Ich 
wünsche ihm nur, daß seine beidenSchwe-
stern einen Mann kriegen, der nicht mit 
der Auszahlung drängen muß. Denn dann 
hätte Detlef es nicht leicht auf Brodersens 
Hof." 

„Ichiweiß!" flüsterte Janne und sah zum 
Fenster hinaus, wo weit draußen ein flin­
ker Wagen lief. 

„Hans würde meinen Bruder nicht drän­
gen! Er hätte es nicht nötig, und er ist viel 
zu gut! Und Christian Iskop hat gewiß 
an anderes zu denken als an das Freien." 

* 
Hans Jakob sen war Soldat geworden, 

obgleich man ihn hätte nicht dazu zwin­
gen können. Aber er ließ sich nicht für 
unabkömmlich erklären, sondern diente 
ruhig seine Zeit. Ein Bruder seines Vaters 
sorgte für das Nötige zu Haus, und in der 
Ernte gab es Urlaub. 

Krischan Iskop wurde zurückgestellt 
wegen des geringen Brustumfangs und 
unregelmäßigen Herzschlags. 

„Hab ich mir gedacht!" schimpfte der 
Vater. „Er ist ein Jammerpott! Es ist 
nichts los mit ihm, und da redet nun die 
Frau noch zu, ich soll ihm den Hof überge­
ben! Ein Narr war ich!" 

Zwei Jahre gingen hin, ohne daß sich 
etwas geändert hätte. Hans Jakobsen hat­
te sich verlobt, und im Frühling sollte 
Hochzeit sein. 

Niß Iskop war unförmlich dick gewor­
den. Arbeit tat er keine mehr. Pol ternJ 
und schimpfend überließ er alles dem 
Sohn, der ganz gewiß längst forgegangen 
wäre, um der unwürdigen Behandlung zu 
entgehen, wenn er nicht die Pflicht fühl­
te, die Mutter vor Kummer und Not zu 
schützen, »owei es ihm möglich war. 

Aber er konnte es nicht hindern, daß 

bald die eine, bald die andere ! 
lief, weil der Bauer ihr den Lohnj 
pünktlich zahlte und ihnen das Esst 
ärmlich war. 

Geduldig suchte e r immer wieder | 
einem Mädchen, aber der Heidehoil 
längst in Verruf bei den Leuten, uni| 
Frau in der Kreisstadt, die das Landj 
de vermittelte, ha t te ihm schon denj 
schlag gemacht, l ieber zu heiraten, i 
die Frau müßte bleiben und kriegt \ \ 
Lohn. 

Nun war Sine da, ein noch junges] 
die Tochter eines Arbeiters von j l 
senshof. Hans ha t te s ie ihm geschädd! 
hatte ihrem Vater gesagt, er solle! 
Mädchen ruhig nach dem Haidehof «| 
ken. Die Frau sei sehr ordentlich l 
Sohn auch. 

Um den Alten brauche sie sich nifl 
kümmern, und wenn der Lohn mall 
fallen sollte, würde er Sine schadlosj 
ten. 

Es war ein Glück, daß Sine da | 
Denn Frau Maren-Lene wa r elett 
zuvor. Gerade um diese Zeit gesd 
daß Iskop nach einer durchzechteiill 
nach Hause kam und im Hausflui| 
hinschlug. Als Christian und seine J 
zu ihm traten, um ihm zu helfen,' 
sie, daß er nicht beisammen waij 
Schlag hat te ihn gelähmt u n d MlfM 
macht. Er wurde zu Bett gebradj 
bürdete seiner Familie, zu allem Ja" 
den er über sie gebracht hatte, aW 
Mühe einer schweren Krankenpfl«8*J 
Zeitweise war es zu ertragen, dennr 
da stumm und teilnahmslos, und dfc!| 
che war nu r noch ein Lallen. 

Christian aber war froh darüber, < 
ihm das Regiment nun lassen maß'j 
sobald einmal Luft wa r von den i 
den Arbeiten, wollte er in dem alte] 
schenpult Ordmu'.-.g zu machen sucböl 
mit den Gläubi arn sprechen. Vier 
war es auch not : möglich, den H» 
zu retten und L.amählich eine Ü\ 
Wirtschaft einzuführen. 

Fortsetzung 
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Fortsetzung 

.RÜHMTE MÄNNER DER T E C H N I K 
(1397) Johannes Gutenberg (n*s> Guteaberg hieß der Mann, der die welthi­

storische Kunst des Buchdrucks erfand 
md wenn wir von seinen persönlichen 
Venhältniissen und Schicksalen auch nur 
mangelhaft unterrichtet sind, so wissen 
«fcdodi soviel, daß mit Hindernissen und 
Schwierigkeiten, wie Mangel an Mitteln, 
Tr&aJas^keH der Menschen, fast sein 
gatts&s Leben hindurch zu kämpfen hatte. 
Bewundernswert ist demgegenüber seine 
jahrelange, beharrliche Arbeit an der Aus­
bildung seiner Idee, sein ungebeugter Mut 
in harten Schicksalsschlägen. 

Das Geburtsjahr Johannes Gutenbergs 
wissen wir nicht. Es liegt zwischen 1394 
und 1398. Heute nimmt man das Jahr 
1397 meist als sein Geburtsjahr an und 
glaubt, daß er am 24. Jund — am Johannis­
tag - geboren aei, weil es damals üblich 
wtü, Jen >J?u*en des für den Geburlstag 
zuständigen Heiligen zu wählen. 

GuteuisÄg wuive .m Hofe zum Guten­
berg in Mai» geboren. Der Vater Guten­
bergs hieß Friele Gensfleisch. Er besaß 
den Hof zum Gutenberg, als er die Mut­
ter des Erfinders Else Wirich als Frau in 
sein Haus einführte. Nach diesem Besitz 
nannten sich die Eltern, nach ihm wur­
den auch die drei Kinder, von denen der 
Erfinder der jüngste war, genannt. Ueber 
seine Jugendzeit selbst ist nichts bekannt. 
In Mainz war damals eine schwere Zeit. 
Die Reichsgewalt verfiel immer mehr, die 
inneren Kämpfe zwischen dem Stadtadel 
und den Zünften wurden heftiger und er­
bitterter, die rheinischen Städte waren fi­
nanziell ungemein stark mitgenommen. 

Der Vater Gutenibergs gehörte zu den 
Mainzer Stadtedlen. In den immer härter 
wmteaden Kämpf sn hielt er zu seinen 
Geschlechtern. Zum erzbischöflicheu 
Müfflameister hatte er besonders enge Be­
ziehungen. Er lieferte die Metalle zu den 
Maasen, und er kümmerte sich auch um 
die Unterbringung der verschiedenen 
Münzsorten. Man nimmt vielfach an, daß 
durch diese Beziehungen frühzeitig auch 
der Erfinder schon mit den Metallen be­
kannt wurde, die er später für seine tech­
nische Leistung brauchte. Jedenfalls weiß 
man, daß man zu seiner Zeit in • Mainz 
voBSügliche Siegel und Münzenetempel zu 
schneiden verstand. , ; . . 

Mainz wollte sich aus den finanziellen 
Nöten mit hohen Steuern befreien. Die 
Patrizier aber sollten sich verpflichten die 
Steuersätze, deren Höhe sie nicht einmal 
kannten auf zehn Jahre zu bewilligen. 
Die meisten zogen es vor, auszuwandern 
und sich ächten zu lassen. Zu den Aus­
wanderern gehörte auch Johannes Guten­
berg, der seinen Kopf für sich hat te und 
gar nacht daran dachte, sich den neuen Be­
stimmungen der Zünfte zu Kiffen. Im Jah­
re 1430 schloß man Frieden, aber es 
scheint, daß Johannes Gutenberg diesen 

| Frieden nicht angenommen hat. Ob er sich 
von Mainz unmittelbar nach Straßburg be­
geben hat, ist nicht bekannt, hier sind wir 
wieder in tiefstes Dunkel gehüllt, 

Aus den Prozeßakten und Steuerregi­
stern geht hervor, daß er von 1434 bis 
1444 - also ein Jahrzehnt - in Straßburg 
gelebt hatte. Auch in Straßburg war er 
jetzt geldlich sehr schlecht gestellt, denn 
die Stadt Mainz wollte ihm die jährliche 
Leibrente von 12 Gulden, die ihm aus ei­
ner Erbschaft zustand, nicht auszahlen. 
Schließlich einigte man sich, aber diese 12 
Gulden langten nicht. Ein Straßburger 
Bürger half ihm mit einem Darlehen. Gu­
tenberg schloß sich dem Stadtadel an, 
aber wir finden ihn auch eingetragen in 
der Zunft der Goldschmiede. Er war nicht 
nur darauf angewiesen, sich seinen Unter­
halt zu verdienen, es lag wohl auch in 
seinem Wesen sich betätigen zu müssen. 

Sein großes Können und seine lebhafte 
Phantasie zeigten ihm immer wieder neue 
Wege. 1437 gründete er mit dem Srraß-
butger Bürger Hans Riffe ein Geschäft, in 
dem sie Spiegel herstellten, an dem sich 
später auch die Straßburger Bürger An­
dreas Heilmanm und Andreas Drittzehn 
beteiligten. Die Teilhaber mußten 160 
Gulden an Gutenberg zahlen. Als sie aber 
merkten, daß Gutenberg mehr verstand 
als Spiegel zu fertigen, baten sie ihn, er 
könne, beibringen und ihnennichts ver­
hehlen. Sie waren bereit, erneut 250 Gul­
den zu zahlen. Aus dem nur rechtlich ab­
gefaßten Vertrag kann man leider tecbndch 
wenig entnehmen. Bei der geheimen 
Kunst aber, scheint es sich bereits um die 
mechanische Vervielfältigung von Schrift­
stücken gehandelt zu haben, denn hier 
wird vom „trucken", einer Presse und 
auch von Formen gesprochen. Nach dem 
Vertrag von 1438 sollte in dieser Gesell­
schaft auch kein Fremder das Geheimnis 
erfahren, auch bei einem Todesfall durf­
ten nicht die Erben mit dem Geheimnis 
vertraut gemacht werden. Als dieser Fall 
dann später eintrat, lehnte Gutenberg die 
Aufnahme der Erben grundsätzlich ab, 
wobei es zu einem Prozesse kam, den Gu­
tenberg auf Grund des Vertrages gewann. 
Aus anderen Aussagen konnte man ent­
nehmen, daß berei ts 1436 Gutenberg sich 
mit dem Drucken beschäftigt hat . Seit 1444 
ist Gütenberg in Straßburg nicht mehr in 
deti Akten zü finden. 1448 wird er urkun-
dewmäßig erst wieder in Mainz erwähnt. 
Wo er diese 4 Jahre war, weiß man nicht. 

Das Mainzer Gutenbergmuseum hat ein 
handgroßes Stück Papier, zweiseitig be­
druckt, von dam man annimmt, daß es 
eines der ersten •Druckerzeugnisse Guteni­
bergs aus dem Jahne 1445 darstellt. Er 
druckte einige Lehrbücher und Kalender 
und vervollkommnete sich so in der neuen 
Kunst, daß er etwa im Jahre 1450 daran 
ging, das Buch der Bücher — die Bibel — in 
Druck herzustellen. Das war ein gewalti­
ges Unternehmen. 

Wie sah nun aber die technische Lei­
stung aus? Wie kam Gutenberg zu die­
sem Verfahren das eine der bedeutend­
sten Erfindungen darsteüte? 

Gutenberg kannte natürlich den Holz-

Bronzeportal als Dank und Symbol 
Heuss-Stiftung für das C a m p o S a n t o T e u t o n i c o ROM. Ende Juni ist im Campo Santo Teu­

tonia) in Rom ein von Bundespräsident 
Prof. Heuss gestiftetes Bronzeportal ein­
geweiht worden. Zugleich erhielt der 
derzeitige Rektor des Campo Santo Teu­
tonia), Prof. Dr. August Schuchert, das 
Bundesverdienstkreuz. 

Das neue Tor verbindet den deutschen 
Friedhof mit der 1475-1500 erbauten Kdr-
die des „deutschen Heims im Ew'gen 
Rom", dessen Gründung in die Zeit Karls 
des Großen zurückgeführt. Seit dem Jah­
re 1461 besteht am Campo Santo Teuto-
nico eine deutsche Bruderschaft die 1579 
von Papst Gregor XIII. zur Eszbruder-
sdiaft „Unserer lieben Frauen auf dem 
deutschen Gottesacker bei St. Peter" er­
hoben wurde. 1876 kam es, vor allem 
durch die Initiative des jungen Geistlichen 
Anton de Waal, zur Gründung eines deut­
schen Priesterkolleges, in dem Geistliche 
*md auch Laien in priesterlicher Gemein­
schaft zusammenleben, um in Rom kir-
d»ngesdüchtliche und archäologische Stu­
dien zu betreiben. Zahlreiche Gelehrte 
von internationalem Rang sind inzwi­
schen aus diesem Kolleg hervorgegangen. 
Zur gleichen Zeit wurde seine kirchenge-
sdrichtliche Spezialbibliotfaek, die heute 
bereits 25.000 Bände umfaßt, sowie ein 
Museum mit Gegenständen aus dem 
duistlichen Altertum eingerichtet. 

Auf dem deutschen Friedhof im Schat­
ten der Peterskuppel ruhen unter ände­
rst» die Königin-Mutter von Dänemark, 
Onarlotte Friedericke, geborene Prinzes-
»jn von Mecklenburg, der Kardinal Fürst 
G ^ a v von Hohenlohe, d«r ehemalige 
pästücbe Kriegemdoister Erebiachof Graf 

Merode, der Missionisbdschof Anzer von 
Südschantung und Tsingtau, der Zen­
trumsführer Prälat Dr. Ludwig Kaas aus 
Trier, der Gründer des Priesterkollegs 
Prälat Anton de Waal und der bekannte 
Archäologe Prof. Ludwig Curtius. 

Das eindrucksvolle Bronzeportal, ge­
schaffen von dem begabten jungen Bild­
hauer Elmar Hillebrand, i s t in mancher 
Hinsicht symbolhaft für das Institut, das 
Prälat Schuchert mit Recht „das Haus der 
offenen Tür" nannte. Gelehrte aus den 
verschiedensten Ländern und auch Kon­
fessionen sind im Gampo Santo Teutondco 
gern gesehene Gäste, die in der Gemein­
schaft des Priesterkollegs wertvolle Anre­
gungen zu empfangen wie auch zu geben 
pflegen. Die beiden Hauptbilder des Tors, 
die Muttergottes als Sedes Sapientiae 
(Sitz der Weisheit) und den auferstande­
nen Christus darstellend, nehmen Bezug 
aisft Friedhof und Kolleg. Im Feld der 
Sedes Sepientiae erscheinen das Wappen 
Papst Pius ' XII., der deutsche Adler und 
das Wappen der Erabruderschaft des 
Gampo Santo Teutondco. Der Türknauf 
trägt das Wappen Karls des Großen und 
darunter ist in lateinischem Text die Stif-
ung der Pforte festgehalten, die anläßlich 
des Besuches von Bundespräsident Heuss 
bei Papst Pius XII. im Jahr 1957 erfolgte. 
Daneben, auf dem linken Flügel wurden 
die Wappen des derzeitigen Kardmalpro­
tektors der deutschen Nationalstiftung, 
Pizzardo, und ihres gegenwärtigen Rek­
tors. Prof. Schuchert, angebracht. In ihrer 
Schlichtheit und Symbolik erinnert die 
Pforte an die deutschen Kirchentüren, aus 
der Zeit des frühen Mittelalters. 

schnitt. Er wußte, wie man mit solchen 
holzgeschnittenen Tafeln Bilder und 
Schriften herzustellen vermochte, er kann­
te die daraus hergestell ten Blockbücher. 
Als Goldschmied aber war er ein Mann 
der mit Metallen umzugehen1 verstand, er 
arbeitete mit Stempeln und Zuntzen, mit 
Sticheln und Meißeln. Er wußte, wenn 
man ein Buch herstellen wollte, das den 
ausgezeichnet geschriebenen Büchern ähn­
lich sah, daß man nicht daran denken 
konnte, die hölzernen Buchstaben auszu­
schneiden und mit ihnen zu drucken. Hier 
mußten andere Wage beschritten werden. 
Gutenberg kannte auch die in Bronze ge­
gossenen Grabplatten, die oft mit viel 
Schrift versehen waren, er wußte, wie 
diese nach einem Holzmodell in Sand ab­
geformt wurden. Statt des Formsandes, 
der nach jedem Guß neu zu formen war 
mußte man eine bleibende Form enitwik-
keln Hier wählte Gutenberg nun. Blei.Man 
kannte die flachen Messingstempel, die 
man nach einem Holzmodell im Sand ge­
gossen hat. Diese Messingstempel wur­
den nun in Blei geschlagen. Dieser Ein­
schlag diente dann als Form für die Let­
tern. Man stellte sich eine Gießform her, 
mit der man zur Massenherstellung der 
Lettern fortsebritt. Dem Drucken mit be­
weglichen Lettern s tand nichts mehr ent­
gegen. Das war die Tat Gutenbergs. Eine 
weitere große Tat Gutenbergs, war die 
schon in den Verschiedenen Gewerben 
übliche Presse so umzugestalten, daß sie 
für den Druckvorgang verwendbar wur­
de. Guteraberg erzielte weiterhin eine Ver­
besserung der Druckerschwärze, bei deren 
Herstellung der Leinölfirnis und Lampen­
ruß verwendete und ha t damit ein Tief­
schwarz seiner Drucke erhalten, das in der 
heutigen Zeit noch bewundert wird. 

Um mit diesen seit Jahren erprobten 
technischen Mitteln raun ein so großes 
Werk wie die Bibel im Druck herzustellen 
bedurfte Gutemberg großer Geldmittel, die 
der immer mit Geldsorgen kämpfende Er­
finder nicht hatte. Ein reicher Mainzer 
Bürger, Johannes Fust, half. Er lieh Gu­
tenberg 800 Gulden, die aber nach zwei 
Jahren verbraucht waren. Die gleicbeSnm-
me war noch einmal erforderlich., und auch 
dazu war Fust bereit, aber er woll te sich 
auch am Geschäft beteiligen, dann war er 
bereit, jährlich noch 300 Gulden als Be­
triebskapital herzugeben. Ledder endete 
diese Zusammenarbeit zwischen dem Er> 
finder unid dem Geldgeber in einem Pro­
zeß bei Gericht. Fust und sein Schwieger­
sohn Peter Schöffer waren im Besitz des 
Geheimnisses, und Gutenberg war ihnen 
entbehrlich geworden. Die noch unfertige 
Bibel mußte den Vorwand abgeben zu sei­
ner Verdrängung. Fust behauptete, der 
Druck habe zu große Kosten verursacht 
und verlangte sein Geld mit Zins und Zin-
seszin® zurück, noch ehe der geringste 
Nutzen aus dem Unternehmen gezogen 
werden konnte-. Er stellte eine Wacher-
rechraung über 2026 Gulden auf, und die 
Mainzer Gerichte erkannten, daß Guten­
berg zahlen oder sich der Kontraktklausei 
— Pfändung der Druckerei — umterwesfem 
müsse. Fust nahm mit der Druckerei auch 
alle Vorräte, namentlich die ganze Aufla­
ge der noch unvollendeten Bibel, an sich 
Das wa r 1455 und so sah sich der nun .be­
reits bejahrte Gutenberg abermals allein­
stehend, mittellos und um die Früchte sei­
ner Sorgen und Mühen betrogen. Die er­
ste größere Frucht der neuen Kunst, der 
Bibeldruck, war ihm verloren, seine Riva­

len vcdlenide*ecu uadt veetrdeben das Weife. 
Indes fand Gutenberg den Mut und die 
Stütze sich noch einmal emporzuarbeiten. 

In Mainz lebt» damaäis ein sehr ange­
sehener, kenratndsreicher und vermögen­
der-Mann, der Stadfeyndikus Konrad 
Humery, der kein Bedenfeen trug. Guten­
berg das Geld zur Herstellung einer neu­
en Druckerei anzuvertrauen. Da alles, 
größtenteils durch des Erfindems eigene 
Hände neu anzufertigen war, so konnte 
erst nach 5 Jahren (1460) das erste- Pro­
dukt dieser zweiten Druckerei der Welt 
erscheinen, das Catholiconi, gr. Fol. 374 
Blätter stark; der Inhalt desselben is t ei­
ne lateinische Grammatik nebs t etymolo­
gischen Wörterbuch. Das Buch is t interes­
sant dadurch, daß es den einzigen uns be­
kannten Ve-rlagsartikel Ga*entoe£gs bil­
det. 

Mit dem Jahre 1465 trat eine Wendung 
in Gutenibergs Leben ein. Er wurde wie­
der in politische Kämpfe verwickelt. Kai­
ser und Papst hat ten den Mainzer Erzbi-
schof abgesetzt, und einen anderen Erabi-

sdnof «aianint. Gutenberg scheint auf der 
falschen Seite gestanden zu haben. Man 
nimmt -an, daß er, nachdem die Stadt von 
dem neuen Enzbischof erober t war, im Ok­
tober 1462 die Stadt habe verlassen müs­
sen. Aber der neue Kirchemfärst erkanante 
die große Bedeutung des. Erfinders, er 
trug ihm seine Stellungnahme nicht nach, 
er versöhnte sich mit ihm. Er nahm den 
armen, alten Mann am 17. Januar 146B 
zu seinem Hofmaran an. Der Landesfünsvt 
befreite ihn auch von allen Steuern und 
Abgaben. Hier in Mainz endete das Leben 
des Erfinders, seinen Todestag keimen 
wir nicht. Man weiß nur aus den Akten, 
daß er am 25. Februar 1468 nicht mehr 
lebte. In der Franiziskaraerkirche in Maine 
wurde er beigesetzt. Diese Kwcbe wurde 
Ü742 abgerissen und- damit war auch die 
Grabstätte Gutenbergs für immer vep-
schwunden.EinDenkmalGujtenibergs befin­
det sich in Mainz ebenso eine Gut-enberg-
statue in Straßburg; die trägt den Spruch 
„Et la Miniere fuit". Ein Gutenberg-Schöf-
fer-Fust-Denkmal erhebt sich in Frank­
furt am Main. 

T O U R D E F R A N C E 
Gute Ausgangsstellung der Belgier am Fusse der Alpen 

Mörderisch war am Freitag die Etappe 
gegen die Zeit. Die 12,5 km lange Stei­
gung auf den Puy de Dome wurde bei 
sengender Hitze gefahren. Hundert tausen­
de umsäumten die Passtraße, deren letzte 
4 km mit Steigungen bis zu 14 Prozent 
besonders schwierig waren. 

Bahamontes zeigte sich schließlich der 
stärkste. Der „Adler von Toledo" brauch­
te 90 Sekunden weniger als Gaul und 
rückte damit Hoevenaars auf die Fersen, 
der sein gelbes Trikot mit nur mehr 
4 Sekunden Vorsprang behielt. Aber auch 
der Franzose Anglade war sehr gefähr­
lich nnd kommt ebenfalls mit Bahamontes 
noch für den Endsieg in Frage. Die Bel­
gier blieben mit Hoevenaarsi, Pauwels 
und Adrianssens weiter an der Spitze 
des Gesamtklassements. 

Am Sonntag war Ruhetag. Man kann 
sagen, daß die belgische Mannschaft bei 
Beginn dieser letzten, Woche und a m Fu*. 
ße der Alpen in aussichtsreicher Position 
liegen. Zwar gehört keiner von ihnen zu 
den ganz großen Bergfahrern, aber sie 
biMen eine Mannschaft, die sich gegensei­
tig s#hr gut unteBStützt und ergänzt, was 
weder bei Bahamontes noch bei Gaul der 
Fall ist. Klare Chancen ha t Belgien da­
gegen in der Mannschaftswertung. 
iStapp« Puy de Dome [Zeitfahren) 

1 Bahainontes (E) 36.15 
2 Gaul (L-H) 37.41 
3 Aaasla.de -GM) 39.15 
4 Riviere [FJ 39.52 
5 Anquetil (F) 39.56 
6 Brankarf (B) 40.14 
? Saint [OSO) 40.16 
8 H-uot fCMJ 40.32 
9 Mähe [OSO) 40.50 

10 Adrian-ssens ßB) 40.55 
11 Bobet [Fi 4-1.18 
12 Friedrich [AS) 41.27 
13 Queheille [OSO) 41.36 
15 Gainche [OSO) 41.44 
14 Dotto [CM] 41.43 
16 Sutton (Int.-A) 42.02 
17 Manzaneque (E) 42.04 

Indexzahlen der Brüsseler Börse 
(unter Zugrundelegung der Indexzahl 100 Ende 1939) errechnet 

durch den Dienst .Etudes Financières" der Brüsseler Bank. 1958 1959 1959 
29 Dez. 18. Juni 25. Juni 

Renten (direkte und indirekte) • • 121.7 122.4 122.4 
Banken - Portefeuillegesellsch • 637.3 699.1 694.1 
Immobiliengesellschaften • • 177.1 187.0 187.6 
Eisenbahn und Wassertransport • 1» 362.9 373.7 375.9 
Kleinbahnen (Tramways) • • • • 199.7 1S4.2 191.4 
Trusts • • • 513.5 595.9 589.4 
Elektrizität • • • • • 499.1 519.6 512.4 s 
Wasserverteilung » * • • • 135,0 129.9 129.4 
Metallindustrien • • • • • 415.1 506.3 503.8 
Zink, Blei und Minew • • • • • • 1-312.5 1663.5 1631.4 
Chemische Produkte • • » t • 323.7 425.8 431.4 
Kohlenbergwerke • • • • 236.7 191.7 188.8 
Spiegelwerke • • » • 281.2 345.1 346.7 
Glashütten • • • • 519.9 621.8 597.4 
Bauwirtschaft • » • 826.6 991.5 1007.8 
Textilien • • • è 294.8 324.9 330.1 
Koloniälunternehmen • • • • • • 645.7 439.8 439.5 
Plantagen • • • • 156.3 168.5 185.1 
Ernährung 325.4 357.9 360.4 
Brauereien » • • • • 145.6 159.0 161.0 
Zuckerraffinerien • • » • • 325,4 838,3 335.0 
Verschiedene • • • • 711.6 911.3 917.6 
Papierindustrie • » • 1356.6 1489.6 1464.0 
Große Warenhäuser • • 1250.1 1556.3 1577.6 

Hauptindexziffer: 470.6 493.7 492.0 
Hauptindexziffer dec Akt ien 482.4 506,3 504.5 

(Mitgeteilt dural die Brüsseler Bank, St.VifhJ 

18 Hoevenaars (Bj 42*15 
19 Gismondi (D 42^3 
20 Desmet (B) 42.24 
Etappe Clermoal Ferrand - StEtienne 
1. Bruni (I) 6-25ÌB 
2 Graf (SA) 
3 Pauwels (B) -
4 Van Geneugden (B) 6.2B.05 
5 Darrigade (F) — 
6 Thomdn (OSO} 
7 Saint (OSO) 
8 Rohrbach Marcel (GM) -
9 Gismondi (I) 6.20.15 
10 Lebuhotel (OSQ) 
M Von Aerde (B) 
1Z Mahe (OSO) 
13 Groussard (OSO) -
14. Friedrich (kS) 
15 Picot (OSO) 
17 Traxel (SA) -
16 Anquet i l . (FJ . . -

.18 AennaertfPNE). . . . jj£ -. -
19 Vermeuldn (PNEJ 
20 Snt ton (Int.-Engl.) -
Generalklassement: 
1 Pauwels B (3) 83.47.40 
2 Hoevenaars B (1) nach 0.06 
3 Bahamontes E (2) 0.10 
4 Anglade CM (4) 0.47 
5 Mahe OSO (5) 3,56 
6 Anqueti l Fr. [&) 5.14 
7 Adrianssens B (7) 6.42 
8 Baldini I (8) 7.25 
Riviere Fr. (9) 7.34 

10 Venneulin PNE (10) 15.09 
11 Brankart B (11) 17.58 
12 Saint OSO (12) 18.11 
13 Manzaneque E (13>) 21.57 
14 Bergaud Louis (CM) (14) 22.31 
15 Gaul LH (15) 22.58 
16 Dotto CM (1©) 25.38 
17 Planckaert B (17) 30.15 
18 Desmet B (18) 32.12 
19 Bobet Fr . (19) 35.28 
20 Friedrich AU-S. (20) 86.34 
21 Queheille OSO (21) 38.23 
22 VanAerde B (22) 41.49 
23 Darrigade Fr. (2») 41.51 
24 Busto CM (24) 43.18 
25 Robinson (Int>EnigL) 48.06 
26 Bono I (26) 48.29 
27 Picot OSO (29) 48.49 
28 Graf SA (29) 48.53 
29 Cazala Fr. (80) 50.17 
30 Janssens B (31) 6031 
31 Falaschi I (32) 51.23 
32 Marigil E (27) 52.03 
33 Hoorelbeke PNE (33) 56.18 
34 Forestier CM (35) 57.11 
35 Annaert PNE (36) 58.01 
36 Ernzer L-H (37) 58.21 
37 San Emeterio E (38) 58.52 
38 Genrinìani Fr . (39) 59.06 
39 Graczick Fr. (40) 1.00.65 
40 Fabbri I (41) 1.01.22 
Mannschaftswertung: 
1. Belgien (Pauwels, Hoevenaars, Adrians­

sens) 
2. Frankreich 
3. Centre-Midi 
4. Ouest-Siud-Oue&t 
5 Spanien 
Die bisherigen Gewinne: 
1. Frankreich 
2. Belgien 
3. Ouest-Sud-Oues* 
4. Italien 
5. Centre-Midi 
6. Paris-Nord-Bst 
7. Spanien 
8. Schweiz-Deutschland 
9. Hollande • Luxemburg 
10. Internationa]! 

261.29.48 
nach 41.28 

42.08 
53.42 

1.06.52 
Mi. 6.235.300 

4.212.500 
8.115.000 
2.585 700 
£.476.500 
1.963.600 
1.514.600 
1.240.100 

971.000 

http://Aaasla.de
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Balde tm (Met 
BONN. Im Bestechungsprozeß gegen den 
Obersten im Bundesitagsverteidigungsmi-
nieteriuin Burghard Freiherr von Löffel-
Bolz zu Colberg wurden am dritten Ver-
handlungstag neun Zeugen vernommen. 
Prominentester Zeuge war der General­
direktor der Daimler-Benz-Werke inStuitt-
gart, Dr. Fritz Koenecke, der sich im so­
genannten Kilb-Prozeß selbst unter der 
Anklage aktiver Bestechung zu verant­
worten hat, Koenedce rechnete dem Vor­
sitzenden, Landgerichtsidirektor Dr. Qui­
rin!, vor, daß er im Jahr rund 14.000 Per­
sonen bei Verhandlungen treffe und be­
gründete damit, warum er sich persönlich 
nur noch schwach an Löffelholz u. an 1 Es­
sen in Bod Godesberg im Jahre 1953 erin­
nere. Es sei möglich, daß er die Rechnung 
für das Essen mit Löffelholz und Huim-
meJsheim, dem Vertreter seiner Firma in 
Bonn bezahlt habe, denn er pflege seine 
Besprechungen ans zeitlichen Gründen auf 
die Mittags- und Abendmahlzeit zu legen, 
und dann sei es selbsitjverständlich, daß er 
auch die Mahlzeiten bezahle. Koenedce 
sagte, er lade von sich aus nie Gäste zu 
WerksbesichtigUBgen ein und fordere nie 

leunde oder Bekannte auf, Wagen von 
leroedes zu kanten. Die Werksbesichti-
ung durch Löffelholz müsse deshalb ent-
•oder von diesem oder von Hummels­
eim vorgeschlagen worden sein. Er per­

sönlich habe Löffelholz keinen „Leihwa­
gen angeboten noch zur Verfügung ge­
stellt. Wenn man ihn aber gefragt hätte, 
ob man Löffelholz für die Besichtigung in 
Bonn abholen und auch wieder zurück­
bringen solle, dann hätte er ohne weite­
res zugestimmt, denn „wenn ein Besucher 
vom Format kommt, ist das so üblich, na­
türlich, nicht bei Frau Maier oder Frau 
Müller". Als Quirini wissen wollte, wo 
denn dieses Format eimzetze, sagte Koe­
nedce, das Format beginne bei all denen, 
die einer „gemeinsamen Arbeit dienlich 
seien. Bei Löffelholz seien die Vorausset­
zungen dieses Wechselspieles" gegeben 
gewesen. 

Als Beweis, wie wenig er von Löffel­
holz wisse, führte Koenecke an, daß er 
den Obersten in der Einkanfsabtealung 
des Verteidigungsministeriüins vermutet 
habe. Den nur mit einer Paraphe un-
i erzeichneten hausinternen Brief, den 
ihm Quirini vorhielt, und in dem die An­
weisung gegeben wird, Löffelholz bei sei­
nem Besuch in Bonn abzuholen und gut zu 
behandeln, habe er weder gezeichnet noch 
gesehen. Darauf fragte Quirini, ob man 
aus dieser Anweisung auch denSchluiß zie­
hen könne, daß Einkäufer bei Daimler-
Benz besonders gut behandelt würden 
und ob er [Koenecke) den Angeklagten zu 
irgend etwas bewegen oder für eine Auf­
tragsvergabe habe günstig stimmen wol­
len. Koenecke antwortete auf diese Fra­
ge mit einem klaren „Nein", andernfalls 
hätte er alles selbst für diesen Besuch vor­
bereiten müssen. Außerdem sei es „eine 
seit Jahrzehnten übliche und von den Be­
hörden geförderte Usance-National und 
und International, daß man höheren 
Staatsbeamten Wagen zur Verfügung 
stellt." 

Quirini: „Wer fördert denn das bei un­
seren Behörden?" 

Koenecke: „Ich stehe selbst in dieser 
Frage im sogenannten Kilb-Prozeß vor 
Gericht unter Anklage. Es ist eine Grund­
satzfrage, auf die ich hier die Antwort 
verweigern muß." Als Quirini weiter frag­
te, ob ihm nie der Gedanke gekommen 
sei, daß zwischen Beamten und Wirt­
schaftlern gewisse Unterschiede bestän­
den, entgegnete der Generaldirektor, dem 
Steuerzahler könnten Hunderte von Milli­
onen DM gespart werden, wenn ein enger 
Kontakt zwischen Staat undWirtschaft be­
stehe und der gesellschaftliche Verkehr 
zwischen beiden gefördert würde. Es sei 
die einheitliche Auffassung der Industrie 
daß ein Beamter durch eine Einladung zu 
einem Essen nicht beeinflußt werde. 

Quirini: „Würden Sie sagen, wo eine 
Grenze zu machen ist?" 

Koenecke: „Eine Grenze ist schwer zu 
ziehen." Aber wenn der Staatsanwalt der 
Auffassung sei, jede derartige Einladung 
sei als Bestechungsversuch zu weiten, 
„dann greift man damit nicht nur die Ehre 
der Beamten an, sondern dann wird auch 
das Ausland über uns lächeln." Dann er­
widerte Quirini: „Dieses Gericht wird 
Klarheit schaffen." 

Bevor der 60jährige Koenecke aus dem 
Zeugenstand entlassen wurde, sagte er 
noch aus, er habe sich „seit Jahr und Tag" 
gegen Rüstungsaufträge in seinem Werk 
gewandt. 1952-53 habe er dies auch in von 
Bundeskanzler Adenauer angeregten Ge­
sprächen klargestellt. Als guter Kaufmann 
müsse er die damit verbundenen Risiken 
hoher Investitionskosten ablehnen. 

Zwei weitere leitende Angestellte der 
Firma Daimler-Benz der stellvertretende 
VorstanJs»orsitzende i. R. Fritz Schmidt 

und der Abteilungsdirektor Josef Küsgen 
verweigerten die Aussage. 

Der Leiter der Behördenabteilung der 
Firma Ford, Fritz Düring, gab zu Proto­
koll, er habe Löffelholz privat in sein 
Haus eingeladen und ihm August 1956 
für zehn Tage einen Fordwagen geliehen. 
Er sei der Auffassung gewesen, damit 
dem ganzen Verteidgungsmini&teriujn ei­
nen Gefallen zu tun. Löffelholz habe den 
Wagen wie jeder andere Geschäftspartner 
bekommen. Es sei eine „Usance" mit den 
Behörden, ihnen „Fahrzeuge zu geben, die 
in der Erprobung sind." Düring sagte, er 
habe gewußt, daß Löffelholz keinen Ein­
fluß auf die Vergabe von Aufträgen habe. 

Der Verkaufsleiter der Firma Krupp, 
Oskar Bauer, verweigerte ebenfalls die 
Aussage. Gegen ihn läuft ein Ermittlungs­
verfahren in Sachen Löffelholz. Der kauf­
männische Direktor der Firma Auto-Uni­
on, Walter Schmidt, gab an, er habe Löf­
felholz, dreimal „aus rein persönlichen 
Gründen, eingeladen." Auch er habe ge­
wußt, daß Löffelholz keinerlei Entschei­
dungsbefugnisse gehabt habe. Der heuti­
ge Brigadegeneral der Bundeswehr.Albert 
Schnez, sagte aus, er sei 1952 bis 1954 
Leiter des Bonner Büros der Firma Klödc-
ner-Humbold-Deutz gewesen und habe in 
dieser Eigenschaft nichts von Bewirtungs­
kosten für Löffelholz gehört. Eine Reise 
des Obersten nach' Ulm habe nur der Be­
hebung von Schwierigkeiten bei einem be­
reits erteilten Auftrag gedient. Auch der 
kaufmännische Direktor der Firma Magi-
rus stelle Bestechungsversuche gegenüber 
Löffelholz in Abrede. 

Der Besitzer der Metallwarenfabrik 
Heckler und Koch Edmund in Oberndorf 
(Neckar), Edmund Heckler sagte, eine 
Hotelrechnung für Löffelholz bei seiner 
damaligen Betriebsbesichtigung sei „nur 
zufällig" be zahlt worden. „Bei Angehöri­
gen von Behörden machen wir so etwas 
nicht." 

Quirini: „Dann herrscht also bei Ihnen 
keine „Usance?" 

Heckler: „Keineswegs, wir lesen doch 
die Zeitung und wissen, daß das verbo­
ten ist." 

Der Prozeß wird am Montag mit der 
Vernehmung von zwölf weiteren Zeugen 
fortgesetzt. Das Gericht hat die Plädoyers 
der Vertreter der Anklage und der Ver­
teidigung für Mittwoch festgesetzt. Das 
Urteil gegen Löffelholz wird am Donners­
tag erwartet. 
- FRANKFURT. (Main). Die seit Tagen 
über West-Süd- und Mitteleuropa brüten­
de Hitze hält den Wetterpropheten zufol­
ge weiter an. Die Quecksilbersäule klet­
tert von Tag zu Tag, und wer nicht das 
Glück hat, an Urlaubsgestaden Kühlung 
zu finden, schmort in Büros und Betrie­
ben. Die anhaltende Dürre gibt in vielen 
Teilen Europas zu ernster Besorgnis über 
die Ernte Anlaß. 

In der Bundesrepublik mußte auf der 
Weser und Aller des niedrigen Wasser­
standes wegen die Schiffahrt eingestellt 
werden. München, wo der Bierkonsum in 
diesen Tagen Rekordhöhen erreicht haben 
soll, verzeichnete Temperaturen von 33 
Grad im Schatten. 

Noch heißer wars in Paris, wo 34 Grad 
Hitze gemessen wurden. Die zurückgeblie­
benen Pariser und die Scharen der Tou­
risten stürmten die Cafés und schlürften 
eisgekühlte Drinks oder bevölkerten in 
Scharen die Schwimmbäder an der Seine. 
Selbst die Mädchen in Bikinis schienen zu 
warm angezogen zu sein. Der heißeste 
Platz in Frankreich mit 36 Grad im Schat­
ten war Cognac. Sieben der 105 Teilneh­
mer an der Tour de France mußten wegen 
Hitze-Erschöpfung aufgeben. 

Selbst Italien, zu dieser Zeit an heiße 
Temperaturen gewöhnt, verzeichnete au­
ßergewöhnliche Hitzegrade. In Norditali­
en kam es zu zwei Verkehrsunfällen, die 
durch Erschöpfung der Fahrer verursacht 
wurden. Die Touristen in Rom eilten zur 
Küste oder kühlten sich unter dem Sprüh­
regen der zahlreichen Brunnen. 

In Dänemark hat die langanhalten Trok-
kenheit zur schwersten Dürre seit 70 Jah­
ren geführt. „Wir könnten unsere Ernte 
ebensogut anzünden", meinte ein Bauer. 
Selbst die sonnenhungrigen Schweden be­
gannen zu stöhnen, als das Thermometer 
über 30 Grad anzeigte. Hitzerekorde von 
38 Grad wurden in den südenglischen Ba­
deorten gemessen, während die britischen 
Inseln im Durchschnitt Temperaturen von 
27 bis 37 Grad verzeichneten. Britische 
Zeitungen erhielten Leserbriefe, die die 
Vermutung aussprachen, daß das schöne 
Wetter der Einstellung der Wasserstoff­
bombenversuche vor acht Monaten zuzu­
schreiben sei. 
- WUERZBURG. Eine Klasse von 12- bis 
14jährigen Schülern und Schülerinnen hat 
dieser Tage nach etoer abernte unl ieben 

Verbrecher jagd einenMotorraddieb gefan­
gen und im Triumphzug bei der Polizei 
abgeliefert. Wie die Polizei in Würzburg 
mitteilte, hat te die Oberklasse der Volks­
schule von Salz bei Bad Neustadt an der 
Saale einen Ausflug nach Würzburg ge­
macht und war dort auf dem Kilianifest 
zufällig Zeuge eines Motorraddiebstahls 
geworden. Eine geistesgegenwärtige Schü­
lerin merkte sich die Nummer des gestoh­
lenen Fahrzeugs. Der Zufall wollte es, daß 
auf der Heimfahrt der Dieb vor dem 
Schulbus der Klasse herfuhr. Von den 
Kindern angefeuert, nahm der Fahrer die 
Verfolgung auf und konnte sichilielich das 
Motorrad überholen. Er stellte seinen Bus 
quer und zwang dadurch den Dieb zum 
Halten. Dieser warf die Maschine weg 
und flüchtete zu Fuß querfeldein, wurde 
aber von der ganzen Klasse verfolgt und 
nach wenigen Minuten eingekreist und ge­
stellt. 

- KOPENHAGEN. Die Untersuchung der 
Schiffahrtsbehörde hat zum Ergebnis ge­
führt, daß die Explosion auf der „Turi-
sten" der Unvorsichtigkeit des Besitzers 
des Schiffes zuzuschreiben ist.Erstens hat­
te Ristofte mehr als 35 Passagiere an Bord 
genommen und zweitens hat te er versucht 
Benzin aus einem Kanister direkt in den 
Vergaser zu schütten. 

Die Katastrophe konnte nach allgemei­
ner Ansicht ein so gewaltiges Ausmaß an­
nehmen, weil der Vergnügungsdampfer 
überladen war und eine allgemeine Pa­
nik an Bord ausbrach.. 

Die Identifizierung der 55 Opfer ist 
schwierig, weil viele fast vollständig ver­
brannt sind und auch deswegen, weil sich 
unter den Opfern zahlreiche Kinder be­
finden, die keinerlei Ausweispapiere mit 
sich führten. 
- DEN HAAG. Die holländisc'.'.s Thron­
folgern!, Prinzessin Beatrix, bestand an 
der Universität Leyden ihr juristisches 
Staatsexamen. Während des Winterseme­
sters wird sie dort ihre Doktorarbeit vor­
bereiten. 
- MOSKAU. Ein neuer plastischer Kunst­
stoff, das „Furfurol", wird zur Zeit aus 
Baumwollabfällen in einer Fabrik von 
Usbekistan hergestellt. Mit Sand und Ge­
röll vermischt, weist der neue Kunststoff 
eine Widerstandskraft von 400 Kilogramm 
pro Quadratzentimeter auf, was dem 
zehnfachen der Widerstandskraft des Ze­
ments entspricht. Er wird für den Bau von 
hydraulischen Kraftwerken an reißenden 
Gebirgsströmen verwendet werden. Fur­
furol ist salz- und frostbeständig, so daß 
die Wissenschaftler ihn auch für die Sta­
bilisierung von sandigen Wüstenflächen 
benutzen wollen. 
- PONT SAINT Esprit. Eine Pionierab­
teilung der französischen Armee ent­
schärfte .eine 250-Kilo-Bombe aus dem 
zweiten Weltkrieg, die in unmittelbarer 
Nähe eines Tragpfeilers der Eisenbahn­
brücke Nimes-Lyon, 3 km nördlich Pont 
Saint Esprit, aufgefunden wurde. 
- GRINDEWALD. Eine Seilschaft Schwei­
zer Bergführer hat die Leiche des italieni­
schen Bergsteigers Stefano Longhi gebor­
gen, die seit der Tragödie imSommer 1957 
an zwei Stellen an der Eiger-Nordwand 
hängen geblieben war. 
- WARSCHAU. Der polnische Fallschirm­
springer Kasmir Bela schlug den Weidre­
kord im Zielsprung mit verzögerter Fall­
schirmöffnung. Der neue Rekordinhaber 
führte zwei Sprünge aus einer Höhe von 
600 Meter aus und landete im Dursch-
schnitt 1,87 m vom Ziel entfernt. Beim er­
sten Sprung war die Entfernung 3,40 f, 
beim zweiten lediglich 35 cm. Der frühe­
re Weltrekord in dieser Disziplin war 2,62 
m vom Ziel. 
- BUENOS AIRES. Bei einem Sturz vom 
Pferde ums Leben gekommen, ist der be­
rühmte argentinische Jockei J. P. Artigas, 
der wenige Sekunden zuvor ein Rennen 
auf der Rennbahn San Isidoro, in der 
Vorstadt von Buenos Aires, gewonnen 
hat te . Kurz nach der Ueberquerung der 
Ziellinie scheute sein Pferd und warf den 
Jockei, von dem ein Fuß im Steigbügel 
hängen blieb, ab und schmetterte ihn ge­
gen eine Barriere. 
- PARIS. Ein Riesenskandal soll in Turf-
kreisen ausgebrochen sein. Das Rennpferd 
„Vamour", das zum berühmten R.ennstall 
von Frau Suzy Volterra gehört und im 
Großen Preis von Paris am 28. Juni allge­
mein als der großeFavorit betrachtet wor­
den sein, so daß es zur allgemeinen Un­
tersuchung an 7. Steile am Ziel eintraf. 
Außerdem soll das Pferd „Bettw" eben­
falls gedopt wenden sein. 

- WARSCHAU. 160.000 Hektar Zuckerrü­
ben werden argenblicklich von einer enor­
men Blattlausinvasion in den Gegenden 
von Breslau, Posen, Grünberg, Oppeln, 
Bidgoszcz und Neu-Stettin bedroht. In der 
Dürre vermehren sich die Insekten auf un­
heimliche Weise und Tag für Tag fallen 
ganze Felder den gefräßigen Tieren zum 
Opfer. Um dieser Seuche zu begegnen, 
pflügen manche Bauern die angefallenen 
Felder schnell um. 
- KOPENHAGEN. Die beiden junge Leu­
te, die behauptet hatten, eine „Fliegende 
Untertasse" über Kopenhagen photogra-
phiert zu haben, haben gestanden, daß sie 
sich einen Scherz geleistet hätten. Sie hat­
ten zwei wirkliche Teller aus Kunststoff 
aufeinandergeklebt und sie dann photo-
graphiert. 
- LANDSHUT. Die 27jährige Apotheke­
kenhelferin Hildegard Ibel aus München 
hat gestanden, den Apotheker Jakob 
Schmidt in Vilsbiburg und seine Familie 
mit Atropin vergiftet zu haben. Sie habe 
aus Angst gehandelt, weil der Apotheker 
sie wegen Diebstahls von Betäubungsmit­
teln und Rauschgiftsucht vor die Apothe­
kerkammer in München bringen wollte. 
Oberstaatsanwalt Dr. Heribert Weiß beim 
Landgericht Landshut teilte mit, er werde 
nach dem Abschluß der Ermittlungen An­
klage wegen fünffachen versuchten Gift­
mordes erheben. 

Die Opfer des Giftattentates, Schmidt, 
seine Schwiegereltern, der Bruder des 
Schwiegervaters und die Köchin, konnten 
inzwischen wieder aus dem Krankenhaus 
entlassen werden. Hildegard Ibel hatte 
das Gift in den Sud von Paprikaschoten 
getan und beim gemeinsamen Mittagessen 
selbst von den vergifteten Schoten ge­
nossen, um keinen Verdacht zu erregen. 
In der Vernehmung sagte sie, sie habe 
die Familie nicht töten wollen und nicht 
an eine lebensgefährliche oder tödliche 
Wirkung der verwendeten Dosis geglaubt 

- AREZZO. Italien, das bereits seit Jah­
ren sich rühmt, die größte Bratpfanne der 
Welt zu besitzen, behauptet nunmehr 
auch, den größten Grill gebaut zu haben. 
Für das am 2. August in der mittelitalie­
nischen Stadt Arezzo stattfindende Volks­
fest wurde jetzt ein Grill fertiggestellt, 
der bei einer Länge von fünfzehn Metern 
über 793 Kilogramm schwer ist. Allein 
die Kurbel zum Drehen des Grills ist vier 
Meter lang. Auf dem drehbaren Spieß 
können 500 Steaks auf einmal gegrillt 
werden. Die „Padellone", die größte Brat­
pfanne, befindet sich in dem an der italie­
nischen Riviera gelegenen Fischerdorf Ca-
mogli. 

- BREMERHAVEN. Das größte deutsche 
Passagierschiff, die 32 000 BRT große 
„Bremen", ist von Bremerhaven zur Jung­
fernreise nach New York ausgelaufen. Das 
über die Toppen geflaggte Schiff wurde 
von rund 40.000 Zuschauern mit einem 
dreifachen hipp, hipp, hurra verabschie­
det. Das neue Flaggschiff des Norddeut­
schen Lloyd trat mit 691 Passagieren an 
Bord seine erste Reise an. Weitere 105 
Passagiere werden noch in den Kanalhä­
fen zusteigen. 

Die neue „Bremen", die unter dem Kom­
mando des 61jährigen Kapitäns Heinrich 
Lorenz aus Bad Münster am Stein steht, 
war in 18monatiger Bauzeit auf der Werft 
Bremer Vulkan aus dem ehemaligen fran­
zösischen Truppentransporter „Pasteur" 
umgebaut worden. Das 212 Meter lange 
Turbinenschiff wird den Atlantik in einem 
7-Tage-Törn überqueren und am 16. Juli 
am Pier in New York festmachen. 
- PARIS. Der 27 Jahre alte Georges Ro­
land ist in Paris zu vier Jahren Gefängnis 
verurteilt worden, weil er es versäumt 
hatte, seinem in Lebensgefahr schweben­
den Vater zu Hilfe zu kommen. Der von 
einem Kinobesuch heimkommende junge 
Mann hatte seinen Vater, der von dem 
23jährigen Bruder Rolands, Marcel, zu­
sammengeschlagen worden war, schwer 
verletzt im Bett liegend vorgefunden und 
keinen Arzt geholt. Der alte Mann starb 
im Laufe der Nacht. Marcel Roland, der 
Mörder seines eigenen Vaters, wurde zu 
lebenslänglicher Haft verurteilt. 
- FORT LEWIS (Washington). Ein ame­
rikanisches Militärgericht hat zwei Solda­
ten des amerikanischen Heeres zu drei 
und 15 Jah3«en Zwangsarbeit verurtelt, 
weil sie ihren Kameraden „Versetzungen 
nach Wunsch" zu den außerhalb der USA 
stat ionierten Truppeneinheiten verkauf­
ten. Wie die Armee mitteilte, haben sich 
die beiden für eine von ihnen vermittelte 
Versetzung in das gewünschte Land bis 
zu 200 Dollar zahlen lassen. Die Soldaten, 
ein Feldwebel der Truppe mit einer I3ein-

habjährigen Dienstzeit und ein im Verl 
waltungsdienst beschäftigter Unteroffif 
zier, dürften in den zweieinhalb Mona-I 
ten, in denen sie ihr Versetizungsgeschäft| 
betrieben, mindestens 2000 Dollar einge-f 
nominell haben. 
- MEXIKO-STADT. Ein Omnibusfahrarl 
in der mexikanischen Hauptstadt war inj 
der Hauptverkehrszeit an einer Haltestel! 
le und den dort Wartenden ohne Halt! 
vorbeigefahren. Wenige Minuten später! 
brach er schwer verletzt über seinen! 
Steuerrad zusammen. Einer der Warten-f 
den war in ein Taxi gesprungen, hinter! 
dem Bus hergefahren und jagte, als er ihn p 
überholt hatte, aus einer automatischer! 
Pistole mehrere Schüsse durch die Vor! 
derscheibe des Omnibusses. Der Pistolen 
schütze konnte erst nach einem Feuerge-I 
fecht mit der Polizei verhaftet werden! 
Der durch drei Kugeln verletzte Busfahrer! 
befindet sich außer Lebensgefahr. 
- HONOLULU. Werber von Braun er! 
klärte in Honolulu, der erste Mensch, der! 
den Mond anfliege, werde wahrscheinKdij 
auf einer Raumstation zwischenlanden§ 
müssen. Nach Ansicht des in Deutsdiilandl 
geborenen Raketenfachmannis werde«! 
Raumschiffe in einer Höhe von 480 Kilo­
metern von der Erde umkreisenden Tarn-j 
kerr-Raketen aufgestawkt werden, ehe siel 
zum Mond weiterfliegen. Mit dieser Mög-j 
lichkeit könne die Entwicklung einer Rai 
kete, deren Antrieb die notwendigel 
Druckkapazität habe, um den Erdsatelliten! 
ohne Zwisdienaiufenithait zu erreichen! 
vorerst zurückgestellt werden. 
- BRUEHL. Unbekannte Diebe haberl 
nachts in einem Modegeschärft in Brühl bei 
Köln Kleider im Werte von 25.000 DM| 
erbeutet. Nach Mitteilung der Polizei 
stellte der Geschäftsinihaber bei der trau| 
rigen Bestandsaufnahme fest, daß diel 
Unbekannten insgesamt 200 Kleider, 40| 
Kostüme, 4 Damenmäntel und sogaT 
Kinderkleider entwendeten. Nach den erl 
sten Ermittlungen haben die Diebe da! 
Eisengitter vor dem Schaufenster beseif 
tigt, die Scheibe eingeschlagen und danij 
in aller Seelenruhe die Regale und Kleij 
derständer abgeräumt. Nur die im Schani 
fernster ausgestellten Stücke ließen die] 
Diebe zurück. 
- DUESSBLDORF. Ein Unbekannter hall 
in einem Hausflur eine 83jährige Rentnel 
rin überfallen und ihr 2700 DM geraubt! 
die sie kurz zuvor als Lastenausgleichs! 
Zahlung erhalten hatte. Nach Mitteilung 
der Polizei hat der Täter aller Wahr! 
scheinlidikeit nach die alte Frau beobadifi 
tet, als sie den Geldbetrag von der Stadtl 
hauptkasse abholte. Dann war er ihrl 
durch die Stadt bis zu ihrer Wohnung gel 
folgt. Im Treppenhaus stürzte sich deil 
junge Mann dann auf die Rentnerin, entf 
riß ihr nach einem kurzen Handgemenge! 
die Einkaufstasche mit dem Geld und| 
flüchtete unerkannt. 
- BERLIN. Einen an der Oberleitung de! 
Hallenser Straßenbahn zappelnden Fall! 
schirmspringer der sowjetzonalen vormil 
litärischen Organisation „Gesellschaft füll 
Sport und Technik" mußte die Feuerwehr! 
kürzlich aus seiner mißlichen Lage befreif 
en. Der Springer war, wie das sächsisch! 
LDP-Organ „Liberal-Demokratische Zelfl 
tung" berichtet, bei einem Uebungssprunjl 
abgetrieben und mit den Schnüren sein« I 
Fallschirms in der Oberleitung der Sti»| 
ßenbahn hängengeblieben. 
- SAIGON. Bei einem Ueberfall komm«! 
nistischer Terroristen auf einen ameriksl 
nischen Stützpunkt in Bienhoa, einem 3(| 
Kilometer nördlich von Saigon gelegene«! 
Ausbildungszentrum der vietnamesische»! 
Armee, sind zwei amerikanische militari! 
sehe Berater und zwei vietnamesische Soll 
daten getötet worden. Ein weiterer ArM| 
rikaner wurde verwundet. 

Nach einem von der vietnamesischenRel 
gierung in Verbindung mit der amerika»! 
sehen Botschaft herausgegebenen Komm«! 
nique hatten die Terroristen ohne vorh»! 
rige Warnung das Feuer aus automatif 
sehen undHandfeuerwaffen auf den StüBl 
punkt eröffnet. Bevor sie von vietname-l 
sischen Einheiten zurückgeschlagen weil 
den konnten .gelang es den Kommunist«'! 
noch eine Bombe in die Unterkunft füll 
amerikanischer Offiziere zu werfen, die ' l 
Bienhoa als militärische Berater der viel! 
namesischen Armee eingesetzt waren. Nu| 
zwei der Offiziere blieben unverletzt. 

Der letzte Ueberfall auf amerikanisdul 
Regierungsbeamte hatte am 22. Oktobe'l 
1957 dreizehn Verletzte gefordert, als di'l 
Kommunisten Bomben auf einen Bus de'| 
Militär-BerateTmission der Vereinig 
Staaten und die amerikanische Büchere| 
in Saigon geworfen hatten. 
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\ Nachträglich überfiel mich kalter Schauer 
Eine gespenstische Geschichte / Von Günther Möhler. 
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Es war in einer recht stürmische» Frühlings­
nacht, als ich mit Harry nach Hause fuhr. Wir 
hatten einen netten Abend in der Villa des 
Doktor Brill verbracht. 

Schnell erreichten wir mit unserem Spor t ­
wagen die Landstraße. Rauchend überdachte 
ich noch einmal die vergangenen Stunden unter 
fröhlichen Menschen, als Har ry mich unver ­
mittelt anstieß und in Fahr t r ich tung wies. 

Was ich sah, wirkte erst so komisch, daß ich 
lachen mußte. — Dort, wo die Scheinwerfer 
das Dunkel nicht mehr durchdrangen, tanzte 
— ja, tanzte wirklich und wahrhaft ig ein Ge ­
spenst. 

War das möglich? So viel ha t t e ich doch auch 
nicht getrunken, daß mich Halluzinationen 
narren konnten. 

Mein Freund drosselte die Geschwindigkeit, 
jedoch der Abstand zwischen dem Phan tom 
und uns blieb gleich. 

Wir steigerten das Tempo, um das Gespenst 
einzuholen. Der Wind pfiff und die Räder san­
gen über den Asphalt. Die nervöse Nadel des 
Geschwindigkeitsmessers zi t terte über die 
hundert hinweg, sprang dann fast widerwill ig 
weiter. Aber das Gespenst blieb. Immer noch 
bewegte es sich in gleicher Entfernung vor 
uns. 

Harry t ra t heftig auf die Bremse, zog seine 
Pistole, sprang aus dem Wagen und lief auf 
das Gespenst zu. 

Nichts! — 
Es war einfach unfaßlich. 
Ich war meinem Freund gefolgt und dann 

sahen wir an der Stelle, wo die Straße über 

einen Bach führte, gurgelndes, dreckiges Was­
ser. Es war unheimlich! Die Wasser hat ten die 
Holzbrücke weggerissen und einen Teil der 
Straße unterhöhlt. 

Von der anderen Seite kamen schon die 
Feuerwehren. 

Heftig debat t ierend gingen wir zurück zu 
unserem Wagen. Für das Gespenst ha t ten wir 
nach wie vor beide keine Erklärung. Wir sahen 
uns wiederholt um, es war verschwunden. 

Wenige Schrit te vor dem Wagen entdeckten 
wir fast zu gleicher Zeit unser „Gespenst". 

Es war ein Nachtfalter, der auf dem Reflek­
tor des rechten Scheinwerfers, auf dem das 
gelbe Kontrollichtglas fehlte, herumkroch. 
Durch das kleine Loch ha t t e er den Weg in den 
Spiegel gefunden. — Ein tiefes Aufatmen ob 
dieser simplen Erklärung brach den Bann der 
letzten Viertelstunde. 

Behutsam löste Harry den Falter vom Glas 
und gab ihm die Freihei t zurück. 

Noch nachträglich überrieselte mich ein 
Schauer, als ich wieder an die zerstörte Brücke 
und die gurgelnden Wasser dachte. Wir fuhren 
ziemlich schnell und hätten wohl kaum ge­
bremst, wenn das „Gespenst" nicht so ein­
dringlich gedroht hätte. 

Nachdem wir gewendet hat ten, fuhren wir 
langsam einen Teil des Weges zurück, um an 
einer anderen Stelle über den reißenden Bach 
zu kommen. 

Wohl noch nie hat ten wir so ernsthaft über 
die unerklärlichen Dinge zwischen Himmel 
und Erde nachgedacht wie auf jener Heim­
fahrt. 

Die Festrede des Herrn von Krachwitz 
Humoreske von Martin Schröder 

Die Herren vom Festausschuß tagten im 
.Gelben Schwan" bis in die s inkende Nacht 
linein. In drei Tagen wollte man den 70. Ge -
lurtstag des Bürgermeisters festlich begehen, 
ind die Vorbereitungen dazu waren noch im­
mer nicht abgeschlossen. „Die Blumen mit 
den dazugehörigen Kindern sind bestellt", 
sprach der Vorsitzende, Herr Fr i tz Weber, 
„einige Ehrenjungfrauen haben wir auftrei­
ben können, und mit dem Festessen wird 
auch alles klargehen, bleibt also noch die 
Festrede!" 

Rentier von Gelderich meldete sich zum 
Wort: „Meine Herren, ich bin auf drei große 
Tageszeitungen abonniert. In allen drei Zei­
tungen finde ich samstags das Angebot eines 
Herrn von Krachwitz. Dieser Her r befaßt sich 
mit der Anfertigung von Wirtschaftsberichten, 
Festreden und Horoskopen. Vielleicht wäre 
das der geeignete Mann für u n s ? " 

„Wenn er nicht zu teuer ist", gab Fr iseur 
Lockenwell zu bedenken, „dann her mi t ihm!" 

Zwei Tage später erschien Her r von Krach­
witz zur Sondersitzung des Ausschusses; ein 
baumlanger, magerer Her r mit e twas verb i s ­
senen, aber geistvoll anmutenden Gesichtszü­
gen. Er interessierte sich für Vergangenheit , 
Lebensgewohnheiten und Steckenpferde des 
Jubilars und trug alles gewissenhaft in ein 
mitgebrachtes Formular ein. Nach der 63. 
Frage meinte er : „Danke, meine Herren, das 
genügt!" 

Auf die Minute pünktlich klopfte Her r von Krachwitz am nächsten Abend gegen sein Weinglas. Aus einer Brusttasche holte er ein mit Schreibmaschine eng beschriebenes Blat t hervor, klemmte sein Monokel ins Auge und begann mit knar render S t imme: „Hochge­ehrter Jubilar, verehr te Anwesende. Wir sind heute hier zusammengekommen, um den E h ­rentag eines Mannes zu begehen, der Bedeu­tendes zum Wohlergehen unserer S tad t ge -

F E U E R Z U N C E N 
V8as öie Fiersen * Wie mit ©ttjmersen 
0 o mit HJonnen an tfdj reißt ̂  
tidjtecFocen, ttidjtgebocen, 
Has i|t ©ottes heil'gec Q&eift. 
Seueejungen, # £>ie ecFlungerv 
<3in|t im fcotjen Ciebesmut, 
©tfjlagt, iljc Stammen, all sufammen, 
BBecöet eine große C&lut. 

Mnx oon Schtnhtnöorf 

ben. Auch das mit der Villa ist glatt erlogen. 
Geplant ist lediglich ein bescheidenes Ein:- "-
haus mit acht Zimmern, die man mir als 
dem Repräsentanten dieses Ortes doch wohl 
nicht verargen wird. Man werfe den Fest ­
redner h inaus!" 

Ein Riesentumult entstand. 
Der wurde kreideblaß. Er langte in die 

Brusttasche und holte einen weiteren engbe-
schriebenen Bogen hervor und verglich ihn 
mit dem, von welchem er seine Rede ab ­
gelesen hat te . Dann brach er ohnmächtig zu­
sammen, und man t rug ihn hinaus. 

Als er schließlich wieder zu sich kam, flü­
sterte er : „Haben Sie mit mir Erbarmen, 
meine Herren. Ich habe irrtümlich eine falsche 
Rede gehalten — ich bin ein vielbeschäftigter 
Mann — es war die Rede, die ich in einer 
S tunde hal ten wollte, zum zehnjährigen J u ­
biläum des Schrott- und Altproduktenhänd-

leistet hat. Als er vor einigen Jah ren hierher kam, da wußte noch niemand von uns, welche Werte in alten Knochen stecken kön­nen." 
Der Bürgermeister lächelte nachsichtig. 
„Und zu diesen alten Knochen", fuhr der Redner fort, „gesellten sich im Laufe der Zeit viele Lumpen, die ihm ein gutes Leben sicher­ten!" 
Rübesam stieß von Gelderich an : „Das geht auf uns!" — „Auf uns?" erwider te von Gelderich. 
Von Krachwitz redete weiter: „Und dann kamen die fetten Jahre , in denen Wertloses plötzlich zu Geld wurde. In diesen Jah ren hat unser Jubilar sich gesundgestoßen. Alles konnte er gebrauchen, was man ihm brachte, nie lehnte er etwas ab. So schuf er sich die Grundlagen zu seinem bedeutenden Bank­konto! Demnächst wird er nun auch noch eine elegante Zwölfzimmervilla erbauen lassen!" 
„Jetzt ist es aber genug!" schrie der Bür­

germeister. „Ich finde es unerhört, mir die 
alten Teppiche, die man mir vor einigen J a h ­
ren ins Haus brachte, unter die Nase zu re i -

WEISSE SEGEL UND EIN ROMANTISCHER SEE 
Wer die Erholung am Wasser liebt, findet an den schönen Seen im südlichen Bayern Berge, 
Wald und Wellen in einer unvergleichlichen Harmonie der Landschaft. So lohnt es sich, e in­
mal „Ferien vom Ich" zu machen oder besser, zu feiern; denn jeder Sommertag, den wir 
in Gottes schöner Natur ohne Angst und Sorge verbringen können, sei ein Feiertag der Seele. 
— Blick auf den herrlichen Chiemsee von Gstadt aus (Aufnahme: Peter Kettmann-BAvaria) 

„Ich bitte Sie, Herr Kriminalrat 
Heitere Erzählung / Von Harry Hoff 

„Also Kriminal is t wollen Sie werden?" fragte 
Kr iminal ra t Hecht. „Hm, Sie wissen wohl, 
was alles dazu gehört, Herr Doktor? Heller 
Kopf, k la rer Blick, Geistesgegenwart, rasche 
Auffassungsgabe, ein gutes Gedächtnis — na 
ja. Will mir das überlegen." — Er zog ein 
Schriftstück aus seinem Aktenbündel. „Habe 
hier einen e twas verzwickten Fall. Suchen Sie 
ihn mal theoretisch zu lösen. Morgen um zehn 
kommen Sie w i e d e r . . . " 

Erwin schob das Aktenstück in seine gelbe 
Mappe und verabschiedete sich. Er setzte sich 
in ein Lokal und blätterte gleich mal das 
Schriftstück durch. Dabei fiel ihm nicht nur 
eine — es fielen ihm gleich zwei Lösungen 
ein. Die kri tzel te er auf ein Stück Papier und 
schob die Akten in die Mappe zurück. Dann 
ging e r noch in den Klub und t rank mehr, 
als ihm gut war . Immerhin wußte er, als 
er aufbrach, immer noch, was er tat . 

Der Omnibus, mit dem er nach Hause fuhr, 
w a r voll besetzt. Erwin k lemmte sich zwischen 
die anderen Leute. Auf der nächsten Station 
erhiel t er sogar einen Sitzplatz. Neben ihm 
hockte ein Mann, der ihm bekannt vorkam, 
— aber so klar war er doch nicht mehr, daß 
er sich gleich entsinnen konnte, wen er neben 
sich hat te . 

Er wischte sich über die Augen. Was war das? Sollte er doch schon doppelt sehen? Zwei gelbe Aktentaschen? Er fühlte, tastete, be ­ruhig te sich gleich wieder. Es waren tatsäch­lich zwei. 
Er wa r dann gleich schlafen gegangen. Um zehn Uhr sollte er bei dem Kriminalra t sein. Er kleidete sich rasch an. Inzwischen kam die Morgenzeitung. Was? Riesiger Aktien­diebstahl! Belohnung dreitausend Mark! Er studier te die Einzelheiten, legte das Blat t wieder hin. Dann nahm er seine Aktentasche und ging. 
Pünktlich auf die Minute erschien er bei dem Kriminalrat Hecht. Mechanisch öffnete er seine Mappe, reichte das Bündel hin. Der 

Kriminalra t nahm es, blätterte ein paar Se ­
kunden — blickte ihn groß und betroffen 
an. Dann schlug er mit der Faust auf den 
Tisch: „Donnerwetter!" 

Erwin blickte verwunder t . S ta r r te nun selbst 
auf die Papiere. Was hat te er da gegriffen? 
Waren das überhaupt Akten? 

Der Kr iminal ra t kl ingelte: „Rufen Sie so­
fort die Versicherung an", befahl er seinem 
Assistenten, „die Aktien sind wieder da!" 

Vor Erwin schien sich alles zu drehen. Die 
Aktien? 

„Wie haben Sie das nur fertiggebracht, Herr 
Doktor?" fragte der Kriminalra t und m u ­
sterte Erwin von oben bis unten. 

Erwin blieb die Ruhe selber. „Oh — ganz 
einfach. Ich habe sie dem Halunken abge­
jagt." 

„Woher wußten Sie denn — ?" 
„Ich bit te Sie, Herr Kriminalra t — ein a n ­

gehender Kriminalist muß doch alles wissen! 
— Leider ist mir der Täter diesmal noch en t ­
kommen. Aber ich werde ihn fassen, und 
zwar heute noch. Wenn Sie mir zu seiner Ver­
haftung einen Beamten mitgeben wollten — ? " 

„Gut. Wenn Sie das schaffen, brauchen Sie 
über Ihren Eintr i t t bei uns nicht mehr be ­
sorgt sein . . . — Wo sind die Akten?" 

„Die habe ich noch zu Hause. Mir fielen 
gleich zwei Lösungen ein. Die eine muß ich 
noch formulieren." 

„Ja, selbstverständlich. — Soll der Beamte 
gleich mit Ihnen gehen?" 

„Wenn ich bit ten darf, senden Sie ihn um 
drei Uhr in meine Wohnung. Um diese Zeit 
wird sich der Aktienräuber bei mir befinden." 

„Gut", erwider te der Kriminalrat . 

„Hallo — hier Schröder!" 
„Hier spricht Doktor Nick. — Herr Schrö­

der — ich darf Sie wohl freundlichst ersu­
chen, mir meine gelbe Aktentasche wieder­
zubringen. Sie müssen sie gestern abend im 
Omnibus verwechselt haben." 

übertrumpft / Von Curt Seibert 
Drei Weltreisende wollten sich gegenseitig 

in den Schatten stellen mit immer neuen Din­
gen, die sie auf ihren Reisen erlebt hat ten. 

„Ich habe in den Bergen Südamerikas einen Stamm von Indianern gefunden", sagte der eine, „die Leute waren so groß, daß sie nie­derknien mußten, wenn sie durch die Tür wollten!" 
„Das ist noch gar nichts", meinte der zweite, 

„als ich durch das Innere Australiens zog, fand 
ich einen Stamm von Ureinwohnern, die Leute 
waren so klein, daß sie' mit den Beinen gar 
nicht auf die Erde reichten!" 

„Ich reiste einmal durch Afrika", ließ sich 
der dr i t te vernehmen, .da fand ich einen 

Negerstamm, die Kerls waren derar t dunkel, daß ich eine Lampe anzünden mußte, um sie zu sehen!" 
Zwickmühle 

Im Alter von 94 Jah ren mußte der Dramat i ­ker George Bernard Shaw sich infolge eines Unfalles einer schweren Operation unterzie­hen. Sein Arzt Dr. Lewis schüttelte bedenklich den Kopf: „Das ist recht unerfreulich!" 
Shaw lächelte: „Das glaube ich Ihnen gern. Denn nur wenn ich bei der Operat ion sterbe, werden Sie ein berühmter Mann. Bekanntlich werden ja die Aerzte um so berühmter, je mehr berühmte Leute ihnen unter den Händen weg­sterben," 

„Ich — Ihre Mappe? — Hm — Ja so. Ünä Sie haben meine?" „Gewiß, da eine wie die andere aussah. Uebrigens brauchen Sie keine Sorge zu ha­ben, daß ich etwa indiskret war, hineinzu­sehen. So viel Bildung und Takt hat man doch schon, nicht wahr?" 
„Verzeihung, Herr Doktor — woher kennen Sie mich überhaupt? Woher wissen Sie — ?" 
„Sie wollten mich doch vor einiger Zeit mal in eine Versicherung aufnehmen. Gestern abend im Omnibus wußte ich zwar nicht gleich — na ja, es fiel mir dann wieder ein. — Kommen Sie also zu mir, sagen wir um drei!" 
„Herr Doktor — Sie haben wirklich nicht in meine Aktentasche Einblick genommen?" „Nein. Bestimmt nicht. Ich sagte es Ihnen doch schon." 
Um drei Uhr konnte Schröder tatsächlich in Erwins Wohnung verhaftet werden. Kri­minalrat Hecht drückte ihm begeistert die Hand. 
„Aber, nun sagen Sie mir bitte, wie Sie das fertig brachten, Herr Doktor! Das war ja wirklich ein Meisterstück!" 
Erwin setzte eine wichtige Miene auf. „Ver­zeihen Sie, Herr Kriminalrat", wich er aus, „aber ein tüchtiger Kriminalist wird, selbst einem Vorgesetzten gegenüber, seine persön­liche Arbeitsmethode nicht gern preisgeben." 

Die Nationalhymne 
Bald nach seiner Thronbesteigung erhielt Friedrich Wilhelm IV. von Preußen einen Höf­lichkeitsbesuch des Herzogs von Anhalt-Kothen. Bei der ihm zu Ehren veranstalteten Parade spielte eine Militärkapelle: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben? Die Fahne weht mir schwarz und weiß voran." Der Herzog, der seinem Gastgeber auch e in­mal schmeicheln wollte, sagte zum Könige: „Um diese Nationalhymne könnte ich Euer, Majestät beneiden." Friedrich Wilhelm aber, der solche Elogen gar nicht mochte, erwiderter „Warum? Es verwehrt Euer Hoheit niemand, sie mit entsprechender Aenderung zu über­nehmen. Singen Sie meinetwegen: Ich bin ein Köther." 

Tragikomik 
Weiß-Ferdl saß in seinem Münchener Stammlokal in einer Ecke und las Zeitungen. Zufällig kam Paul Kemp herein, der in Geisel­gasteig filmte. Er ging zu Weiß-Ferdl und fragte: „Gestatten Sie, daß ich hier Platz nehme? Ich bin Kollege." Weiß-Ferdl nickte und erwiderte: „Also auch Komikerl" 
„Ja", bestätigte Paulchen, „sogar noch schlimmer, Tragikomiker." Mitleidig schaute Weiß-Ferdl auf und sagte dann: „Also auch yj^oms^," 
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„Münchener Murksburg" - eine ewige Baustelle 
Pech mit einem modeinen Glaspalast — 73 .000 DM für Baumängel-Beseitigung 

Staat macht Baufirma regreßpflichtig MUENCHEN.Der bayerische Staat ha t bis­
her an der Maxburg in München, deren 
Besitzer er ist, nur wenig Fremde erlebt. 
Der anstelle der zerbombten Maxburg im 
Jahre 1955 fertiggestellte große Gebäude­
komplex aus Beton, Stahl und Glas ha t in 
den vier Jahren seit nicht weniger als 730 
Tausend DM an Reparaturkosten ver­
schlungen. Jetzt haben sich weitere um­
fangreiche Reparaturarbeiten, als notwen­
dig erwiesen, deren Kosten noch nicht ab­
zuschätzen sind. Im bayerischen Finanz­
ministerium verkündete man, daß nun 
„der Geduldsfaden endgültig gerissen" sei 
und daß man die Erbauer der Maxburg 
regreßpflichtig machen werde. 

Vom Münchener Volksmund war die 
Maxburg schon gleich nach ihrer Einwei­
hung in „Mnrksburg" umgetauft worden. 
Ursprünglich war die Maxburg als riesi­
ges Geschäfts- und Bürogebäude gedacht 
und als solches von der Bauunternehmung 
Fries & Co., einer der größten Baufirmen 
Münchens, in eigener Regie errichtet wor­
den. Aber der 20-MiIlionen-Brocken er­
wies sich zu schwer für Fries & Co. ;die 
Firma ging beinahe daran zu Grunde und 
mußte sich durch einen Vergleich aus der 
Affäre ziehen. Daraufhin übernahm der 
Staat die Maxburg, um dort das Amtsge­
richt München unterzubringen,Der Umbau 
für die Zwecke des Gerichts kostete fast 
eine MillionDM, war aber nicht sonderlich 
fachmännisch ausgeführt worden, wie sich 
gleich bei den erstem Prozessen heraus­
stellte. In manchen Verhandfangssälen 
konnten sich Zuhörer hinter Trägersäulen 
vor den Augen des Sichtars verstecken, 
und die großen Glasfronten im Treppen­
haus verlockten, einen Käfüing, sich; vom 
begleitenden Poliztr/bearnten loßzureißen 
und mit lautem Geklirr in die Freiheit zu 

springen. Ein anderer Deliquent endeckte 
auf die Toilette dieVorzüge der modernen 
großfenstrigen Bauweise u. entkam eben­
falls. Doch war diesen Mängeln verhält­
nismäßig leicht abzuhelfen. 

Als wesentlich ärgerlich schonwurde die 
Tatsache empfunden, daß das große Flach­
dach nicht regendicht war. Im obersten 
Geschoß mußten die Beamten unter der 
Decke Konservenbüchsen als Tropfenfän­
ger aufhängen, um den Aktenstaub trok-
kenzuhalten. Eine nähere Untersuchung 
des sich- aufwölbenden Daches ergab, daß 
es in einer jeglichen Bauerfahrung hohn-
sprechendenWeise fehlkonstruiert worden 
war. Die Beseitigung dieses Mißstandes 
kostete ein« Menge Geld, wogegen der 
nachträglich notwendige Einbau von Ent­
lüftungsvorrichtungen in einzelne Räume 
nicht so sehr ins Gewicht fiel. 

Bald gab es schon wieder Alarm; von 
den großen Kunststeinplatten an der 
Hauptfassade waren etliche auf das Stra-
ßenpflaster geprasselt. Für einige Mona­
te verschwand daraufhin die gesamte Fas­
sade hinter einem unschönen Stahlrohr­
gerüst, denn es hatte 'sich herausgestellt, 
daß die Platten völlig unzureichend befe­
stigt worden waren und sämtlich neu ver­
ankert werden mußten. Dabei konnte sich 
dasFinanzministerium noch glücklich prei­
sen, daß niemanden eine Platte auf den 
Kopf gefallen war. Immerhin erschienen 
die bis dato angelaufenen Reparaturkos-
ten von über 700.000 DM dem Fiskus doch 
reichlich hoch, 

Kürzlich durcheilte eine neue Hiobsbot­
schaft das weiträumige Haus. Mit deraFen-
sterpfeilern stimmt etwas nicht! Und rich­
tig:: aiueh-die Eeasterpfeiler stand nur un­
zulänglich-verankert. Enzelme hat ten sich 
schon um einige Millimeter verschoben u. 

Menschenleben für einen Hund riskiert 
»Gigo" hielt Salzburg in Atem - Rettungsaktion kostete 

100.000 Schilling SALZBURG. Vier Tage lang kämpfte die 
Salzburger Feuerwehr, unterstützt von 
der Bevölkerung um das Leben einesHun-
des, der in einen unterirdischen Kanal 
geraten war. Diese Großaktion der Tier­
liebe, bei der mehrete Menschen ihr Le­
ben riskierten, kosbete schätzungsweise 
100000 Schilling (rund 200000 Fr.] doch 
war sie nicht vergebens: der Hund konn­
te gerettet werden. 

Der dreijährige Airdale-Terrier „Gigo" 
war in den Salzburger Almkanal ge­
stürzt, dessen Wasser in einem Kanal­
tunnel von 800 Meter Länge unter dem 
Mönchsberg hindurchgeleitet wird. Gigo 
konnte sich in der s tarken Strömung nicht 
halten und wurde in den finster enSchacht 
hineingerissan, in dem der Wasserstand 
fast bis an die Oberdecke reicht. Das 
Schicksal des Airdales schien besiegelt -
aber da hörte man deutlich ein Bellen aus 
dem Berginnern. Vielleicht ha t t e sich Gigo 
auf einen Mauexvorsprung re t ten können? 

Die Feuerwehr wurde alarmiert und lei­
tete unverzüglich eine Rettungsaktion ein. 
Sie drosselte die Wasserzufuhr so weit, 
daß im Tunnel Atemfreiheit bestand. Ein 
mit Handscheinwerfer undSdiwimmweste 
ausgerüsteterFeuerwehrmann schritt, sein 
eigenes Leben riskierend, dem ängstlich 
kläffenden Gigo entgegen. Aber plötzlich 
erstarb das Gebell. Offenbar hat te der 
Hund, um seinem Retter entgegenzu­
schwimmen, den schützenden Standplatz 
verlassen, u n d wa r dabei tiefer in den 
Berg hineingespült worden. 

Aber die Feuerwehr gab deswegen noch 
nicht aui.Am nächsten Tag versuchte man, 
an einem langen Seil ein Schlauchboot in 
den Tunnel hineinzulassen. Es streifte je­
doch an der Decke an und blieb in den 
Windungen stecken, ehe von Gigo ein Le­
benszeichen wahrgenommen werdenkonn-
te .Gleichzeitig unternahmen vier junge 
Burschen einen privaten Rettungsversuch. 
Einer der kühnen Schwimmer verdankt 
sein Leben nur dem Umstand, daß er sich 
vorsichtigerweise angeseilt hat te . Er war 
schon bewußtlos als er aus der Tunnel-
röhre gezogen wurde. 

Noch bestand eine Möglichkeit: die 
Trockenlegung des Kanals. Aber von des­

sen Wasserkraft leben zwei Elektrizitäts­
werke und 30 andere Betriebe die min­
destens für sechs Stunden stillgelegt wer­
den mußten. Der dri t te Tag verging bei 
entsprechenden Verhandlungen. Obwohl 
für Gigo kaum noch Hofniung bestand, 
zeigten sich die F innen wider Erwarten 
bereit, Produktions- und Verdienstausfall 
in Kauf zu nehmen. Um den Schaden mög­
lichst gering zu halten, ließ die Feuerwehr 
den nächsten Tag noch verstreichen und 
sperr te erst in der darauffolgenden Nacht 
die Wasserzufuhr des Kanals. Dann dran­
gen mit Funkgeräten ausgerüstete Trupps 
von beiden Seiten in den Berg ein. 

Der sich mit allen vier Pfoten verzwei­
felt auf einem Mauervorsprung festklam­
mernde und völlig erschöpfte Gigo wurde 
gefunden. Sein überglücklicher Besitzer 
braucht die entstandenen hohen Kosten 
nicht zu bezahlen. 

er bestand die Gefahr, daß sie auf die 
Straße stürzen. Unverzüglich mußle man 
abermals ans Werk gehen, daanil die 
Murksburg nicht doch Todesopfer fordere. 
Was die Neuverankerung aller Fenster­
pfeiler kosten wird, weiß man noch nicht. 
Im Finanzminisiterium weiß man nur: 
„Wir bezahlen das nicht!" 

Der bayerische Staat will jetzt die Fir­
ma Fries & Co., Münchener Bauunterneh-
mung KG, regreßpflichtig machen. Fries & 
Co., wiederum beabsichtigt, sich an den 
bauausführenden Firmen schadlos zu hal­
len. Möglicherweise wird es um die Max­
burg zu einem Rattenschwanz von Prozes­
sen kommen. Nun - das Amtsgericht ist 
ja im Hause. 

Die Tage der Feuerschiffe sind gezäi 
Die Techniker möchten sie durch Stelzbein-
Inseln ersetzen — Interessante Planungen KIEL. Als schwimmende Wächter vor Ha­

feneinfahrten und Untiefen liegen acht 
Feuerschiffe in der Nordsee, drei in der 
Ositsee. Wenn sie in Sicht kommen, freut 
sich die Besatzung eines jeden Schiffes. 
Sie weiß nun: jetzt steht der Landgang 
vor der Tür! Aber die Tage der Feuer­
schiffe kann man bereits zählen. Zwar 
sind sie mit modernsten tedinisdiien An­
lagen ausgerüstet, aber auch, was Be­
schaffung und Unterhalt betrifft, zu teu­
er. Als jüngst das Feuerschiff „Kiel" von 
der Werft an seinen Standort zurückkehr­
te, sprachen die Verantwortlichen ein 
großes Wort gelassen aus? „Das dürfte 
die letzte Feuerschiff-Reparatur gewesen 
sein!" 

Fast alle bundesdeutschen Feuerschiffe 
haben über drei Jahrzehnte auf Spanten 
und Planken. Die grundüberholte „Kiel" 
z. B. wurde sogar schon 1907 in Dienst ge­
stellt. In einer langen Zeit nagt das See­
wasser an der Außenhaut. Sie muß erneu­
ert werden. Da man das nicht allzuoft 
kann, müssen Neubauten heran. Diese 
sind nicht eben billig. Ein neues Feuer­
schiff kostet rund 3,5 Millionen. Für die­
sen Betrag kann man aber auch einen 
Leuchtturm bauen. Vielleicht würde die­
ser Vorhaben sogar um 500.000 DM billi­
ger sein. Es kommt hinzu, daß ein oder 

Heliogabals Zirkus wird ausgegraben 
Ein neues Stück antikes Rom gefunden 

Der Zufall führte auf seine Spuren ROM. Eine Ueberraschung bescherte der 
Triester „Kanonensammler" Diego de 
Henriques den römischen Archäologen. 
Als eine aufgelassene Kaserne darauf 
geprüft wurde, ob sie für die Aufnahme 
ausgedienter schwerer Waffe taugt, stieß 
man bei der Untersuchung des Bodens 
auf Mauertrümmer, Treppen, Rampen 
und sonstige Anlagen, die das Vorhanden­
sein antiker Baulichkeiten anzeigteiuSehr 
bald ergab sich daß man auf die Reste 
des Zirkus gestoßen war, den der von 
den Prätorianern erschlagene Kaiser He-
liogabal (Elagabal] während seiner Regie­
rungszeit von 218 bis 222 hatte bauen las­
sen. Schon jetzt läßt sich erkennen, daß 
er dem berühmten Circus Maximus an 
Größe kaum nachsteht und die übrigen 
vier Zirkusse aus antiker Zeit an Umfang 
weit hinter sich läßt. 

Diego de Henriques genießt in der 
ganzen Welt den Ruf, das merkwürdigste 
Privatmuseum gegründet zu haben. An In­
halt und Vollständigkeit übertrifft es noch 
das ehemalige Zeughaus in Berlin, denn 
es enthält Waffen aller Zeiten und Völ­
ker in beispielloser Vollständigkeit.Selbst 
amerikanische und sowjetische Panzer 
aus dem zweiten Weltkrieg sind in dieser 
Sammlung vertreten. Sie soll nun nach 
Rom übergeführt werden, weil de Hen­
riques in Triest kein genügend großes 
Gebäude finden kann, das er zur Erwei­
terung des Museums braucht. Aus die­
sem Grunde wandte er sich an dieStadt-
verwaltung von R O M S , die in der Nähe der 
Wallfahrtskirche Heiliges Kreuz von Jeru­
salem eine ehemalige Kaserne fand, die 
ihr awsckenlsprechend erschien. 

Als man bei der Eignungsprüfung auf 
die Mauerreste stieß, erinnerten sich die 
Archäologen, daß ihnen von den sechs 
Zirkussen die das antike Rom besaß, erst 
fünf bekannt waren: der Circus Maximus, 
der Circus Flaminius, ein Zirkus, den 
Kaiser Domitianus baute, schließlich die 
Zirkusse CaKgulas am Vatikan und Ma-

Aus Versehen erschoß er seine Frau 
Mordanklage wurde fallengelassen — Verkommener 

Jüngling bedrohte den Stiefvater 
jährigen, versuchte Sanderson, mit sei-

LONDON. Ein einsamer Mann verließ das 
Geschworenengericht von Nottingham in 
England, um in sein Heim inCalvexton zu­
rückzukehren. Dort wartete niemand 
mehr auf ihn, denn seine Frau ist tot. Der 
51jährige Thomas Sanderson, der nach 
88tägiger Haft entlassen wurde , hat sie 
im Laufe einer Auseinandersetzung mit 
seinem Stiefsohn versehentlich erschos­
sen. 

Sanderson und seine um ein Jahr ältere 
Frau Susan kannten sich seit 15 Jahren. 
Im Oktober 1957 heirateten sie, nachdem 
der Mann ein Jahr zuvor seine erste Frau 
verloren hat te . Das Glück dieser zweiten 
Ehe hätte vollkommen sein können, wenn 
es nicht fortwährend durch den mißrate­
nen Sohn Susans gestört worden wäre. 
Trotz des brutalen Charakters und der 
offenbar kriminellen Veranlagung des 18-

xentius an der Via Appia. Sollte es sich 
bei den Funden an der Wallfahrtskirche 
um den längst gesuchten sechsten han­
deln? W a s zunächst nur Vermutung war, 
bestätigt sich sehr bald beim Fortgang 
der Au'Sgrabungsarbeiten? Man stand vor 
den Trümmern des Zirkus, den Kaiser 
Heliogabal ha t t e bauen lassen. .Man hat 
bereits festgestellt, daß er eine Hinder­
nisbahn besaß, die über einen Kilometer 
lang war. 

Die Ausgrabungen sollen nun so be-
scMeunigt werden, daß die ganze Anla­
ge bis zum Beginn der Olympischen Spie­
le des Jahres 1960 freiliegt. Sie wird dann 
die neueste Sehenswürdigkeit Roms bil­
den. Signor Diego de Henriques ausTriest 
aber wird weiter nach einer Unterkunft 
für sein Museum suchen müssen. 

2 Mann als Besatzung für 1 Leudii 
reichen, daß man die Lampen dieser 
me sogar auf elektronischem Wege 
Lande aus steuern kann. 

Zu diesen Ersparnissen kommen 
navigatorische Vorteile, die ein fei 
hender Leuchtturm einem vor seine: 
kerkerte sdiwojendem (drehenden) 
gegenüber hat. Ein Feuer, das um a 
400 Meter "auswandert" ist ein srt 
tes Radarziel. Ein Schiff kann auch 
nur „Rund-um-Feuer" zeigen,, der lt 
türm dagegen fest« Einfahrtssektor« 
ben. 

AlledieseDinge haben die Planer i 
gemacht. Da die „Kiel" nur über; 
Wassertiefe auf Station, liegt, und „Fi 
schiff Flensburg" vor einer Sa! 
Wache hält, könnte man hier ahn« 
Schwierigkeiten zu Werke gehen, 
nächst diese Feuerschiffe ablösen. 8 
liegen die Pläne im Fach, bewilligt 
konunen. Es gibt interessante Er* 
Zunächst geht man davon aus möji 
weitgehend an Land vorszufertigen. 
denkt dabei an einzelne Betonrinj« 
man absenken könnte, an große Bf 
gußstücke oder sogar an Stehlinsek 
auf langen Stelzfüßen fest auf den G 
stehen. Der besondere Vorteil dieses 
jektes wäre die RepaTatarmöglichfa 
Land; man zieht einfach die Beine eii 
laßt die Insel von einem Schlepper 
Werft verholen. 

Kurz und interessant.! 
Den Mißbrauch der Landesflagge: 

ten die Behörden von Tallahassee a 
rida unter Strafe stellen. Die Tennis 
lerin Laura Lou Kunnien hat te sich 
Fahne aiwf d ie Sitzfläche ihrer Short 
näht. 

Zwei Autos fühsen in die Malle eias 
nos in der Grafschaft Surrey inEng 
Sie richteten beträchtlichen Schade: 
Jetzt fordert ein Schild die Kraft* 
auf: „Bitte benutzen Sie den Party 
Innerhalb des Kinos ist der Raum 
schränkt." 

Zudkkfand ein Wanenhaus-Deteld 
Memphis (USA) den Kunden Edward 
Clements. Er entdeckte unter Ed« 
Mantel vier Sporthemden, zwei E> 
mäntiel, zwei Flaschen Kölnisch Ws 
eine Zwei-Pfund-Dose Zucker, me! 
Gürtel und einen Hu*. 

nem Stiefsohn auf gutem Fuß zu leben. 
Er gab ihm sogar Geld für ein Fahrrad 
und einen neuen Anzug. 

Aber mit dem Jungen war nicht auszu­
kommen. Immer wieder gab es Auseinan­
dersetzungen. Schließlich fiel der Bursche 
den Stiefvater an, mit einer schweren Va­
se als Waffe. Thomas griff zur Pistole 
um den Jungen abzuwehren und zur Ver­
nunft zu bringen. Aber der Schuß traf 
nicht den Sohn- sondern die Mutter. 

88 Tage lebte Thomas Sanderson in der 
Furcht vor einer Mordanklage. Sie konnte 
nicht aufrechterhalten werden. Deshalb 
verurteilte mar», den unglücklichen Mann 
wegen Totschlags zu einer symbolischen 
Strafe von fünf Tagen Haft, die er selbst­
verständlich nicht mehr anzutreten brauch­
te. 

Für unsere Mission von Busasamana) 
In einem Briefe der Ende Juni ankam, spricht der eingeborene Pfarrer voll 
Busasamana seine Freude und seinen Dank aus für ein Meßgewand, das vonl 
den 18 Mädchen eines Nähkurses im Kloster von Bütgenbach gespendet unäl 
von der den Kurs leitenden Schwester angefertigt wurde. Es wäre, mit Luftl 
post versandt, tatsächlich für Ostern in der Mission gewesen, wenn nicht diel 
Priester, durch ihre viele Beschäftigung abgelenkt, vergessen hätten, am Karj 
samstag ihre Post in Nyundo abholen zu lassen. Dort kommt eben nicht I 
lieh der Briefträger vorbei. „In der Oster-Oktav und besonders am Weißea| 
Sonntag bewunderten die Gläubigen von Busasamana immer wieder 
leuchtende Weiß dieses schönen Gewandes. Es ist das schönste, das wir bei 
sitzen und wird es darum für die höchsten Feststage des Jahres bestimm! 
sein." In dem Briefe ist auch die Rede von dem geplanten Bau der Kirche! 
„Herzlichen Glückwunsch zu den 55.000 Franken, die Sie schon gesammelt ha { 
ben um uns eine Kirche zu bauen. Auch bei uns ist jetzt viel die Rede davonl 
Der Bischof selber hat davon zu den Leuten gesprochen und alle beginnen mill 
anzupacken. Wir haben allerdings außer unserem guten Willen nur geringel 
Mittel, genau so wie kleine und noch schwache Brüder ihren großen und| 
schon kräftigen Brüdern gegenüber." 

Durch einige Spenden und vor allem durchdie Sammlung, die inzwischen! 
in den meisten Pfarren des Dekanates gehalten worden ist, haben die „grol 
ßen und schon kräftigen" ihren noch „kleinen und schwachen Brüdern" ei»| 
gut Teil vorangeholfen. Aus den 55.000 Franken sind inzwischen' 105.585 FrauJ 
ken geworden. 
Im Einzelnen kamen ein an Spenden ; 

Bütgenbach: Zum Danke 1 0 0 , - Fr. 
Berg: J. B. 2 0 0 , - Fr. Weywertz: Ungenannt 1 0 0 0 , - F E . 

Von Sammlungen in den Pfarreien: Pfarre Bellevaux 1 . 8 9 5 , - Fr. Pfarre Bollingen 3 . 0 0 0 , - Fr. Rektorat Bürnenville 4 0 0 , - Fr. Pfarre Bütgenbach 4 . 2 8 0 , - Fr. 
Pfarre Faymonville 2 . 3 7 0 , - Fr. Pfarre Malmedy 7 . 0 0 0 , - Fr. Pfarre Mürringen 2 . 5 0 0 - Fr. Pfarre Nidrum 2 . O 0 0 - Fr. Pfarre Robertville 2.020, - Fr. Pfarre Rocherath 1 0 . 0 0 0 , - Fr. Pfarre Weismes 1 0 . 0 0 0 , - Fr. Pfarre Weywertz 3-500,- Fr. 

Der Erfolg der Kirchensammlung im Dekanate hat gezeigt, daß mzwischenl 
tatsächlich viele Gläubige Busasama.ia zu „ihrer Mission" gemacht haben.Mö'l 
ge in ihnen das Interesse wach bleiben und inanderen wach werden, daß i°I 
nicht zu ferner Zeit die „kleinen" und die „großen" Brüder es fertig bringe"] 
in der Mission von Busasamana das Gotteshaus zu erbauen. 

Das Postscheckkonto: Mission Busasamana, Bütgenbach No. 2611.81. 


